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Der Engelfresser

Da war irgendetwas oder irgendjemand, aber ich sah es nicht. Es war ein starkes Gefühl, das mich plötzlich überwältigt hatte, und das in der recht engen Kabine des Lifts, der mich in die Etage bringen sollte, in der meine Wohnung lag. Die Kabine war leer. Abgesehen von mir. Was hatte mich gestört? Kein Ruf, keine Stimme, kein verräterisches Geräusch. Es war nur dieses ungemein starke Gefühl gewesen…


Kein fremder Geruch drang an meine Nase. Und nur die leisen Fahrstuhlgeräusche waren zu hören, die verstummten, als der Lift stoppte und sich die Tür öffnete. Ich verließ die Kabine mit einem schlechten Gefühl. Ich trat in den Flur, schaute mich um und sah nichts.

Kein Huschen, kein schnelles Verschwinden eines davoneilenden Schattens, und ich gelangte allmählich zu der Überzeugung, dass ich mir alles nur eingebildet hatte. Da war nichts gewesen. Die Nerven konnten mir gut und gern einen Streich gespielt haben, wobei ich mir eingestand, dass ich sonst nicht so sensibel reagierte. Dennoch schritt ich nicht normal durch den Flur auf meine Wohnungstür zu. In mir spürte ich immer noch die Anspannung. Ich musste mich zusammenreißen, um mich nicht umzudrehen. Das tat ich erst, als ich vor meiner Tür stand. Da genügte dann eine kurze Drehung des Kopfes.

Aber da war der Flur leer. Selbst die Stille kam mir nicht ungewöhnlich vor. Am Abend war es hier nie laut.

Ich schloss meine Wohnungstür auf und zögerte noch, einen Schritt über die Schwelle zu gehen. Wieder war ich auf der Hut, achtete auf jedes Geräusch und atmete auf, weil ich nichts hörte. Der Weg in meine Wohnung war frei.

Ich schob mich hinein und auch in die Stille. Nichts Fremdes erwartete mich. Ich empfand es nur als ein wenig zu warm.

Meine Jacke hängte ich an die Garderobe und betrat wenig später das Wohnzimmer, in dem mein Blick nur über die Einrichtung schweifte.

Da hatte sich nichts verändert. Es gab keinen Hinweis auf einen Besucher. Einen fremden Geruch nahm ich ebenfalls nicht wahr, und auch in den anderen Zimmern war nichts zu sehen. Was tun?

Mich in den Sessel pflanzen und auf die Glotze schauen. Dazu ein Bier, aber nichts zu essen, denn gegessen hatte ich schon. Ich war von einer Geburtstagsfeier gekommen. Ein Kollege von der Metropolitan Police hatte Bekannte und Freunde eingeladen, um seinen fünfzigsten Geburtstag zu feiern. Ich war mit von der Partie gewesen und war dann mit der U-Bahn nach Hause gefahren.

Allerdings war es noch zu früh, ins Bett zu gehen. Eine Flasche Bier konnte nicht schaden, und die holte ich aus dem Kühlschrank. Fehlte nur noch die Glotze, und ich konnte mich als der perfekte Spießer fühlen. Aber bei meinem Job kann das Spießersein so richtig angenehm sein. Das wollte ich mir an diesem Abend gönnen. Ganz allein - oder?

Der Gedanke daran, dass sich etwas nicht Sichtbares in meiner Nähe aufgehalten hatte, wollte mich einfach nicht loslassen. Er sorgte dafür, dass ich die Glotze nicht einschaltete und ich sogar zögerte, mich in den Sessel fallen zu lassen. Verdammt noch mal, was war das? Ich bildete mir doch nichts ein!

Aber mein Kreuz hatte sich nicht gemeldet. So musste ich nicht unbedingt mit einer Gefahr rechnen.

Etwas war jedoch nicht so, wie es sein sollte. Ich war normalerweise entspannter. Diesmal fühlte ich mich beobachtet. Irgendwo im nicht sichtbaren Hintergrund baute sich etwas auf, das für mich nicht zu greifen war.

Ich spürte, dass sich das Gefühl verdichtete. Die Flasche Bier und das Glas hatte ich ungeöffnet auf den Tisch gestellt, und als ich zum Fenster schaute, war plötzlich alles anders.

Ein Flimmern stand auf einmal in der Luft. Es war gedankenschnell entstanden und ebenso rasch wieder verschwunden.

Ich blinzelte, schüttelte den Kopf und ein paar Worte verließen meinen Mund. Mit dem nächsten Schritt ging ich näher an das Fenster heran, ohne etwas zu sehen, denn das Flimmern kehrte nicht zurück, und so hatte ich Zeit, darüber nachzudenken. Ich ging nicht von einer Täuschung aus. Da war schon etwas gewesen, und so wartete ich darauf, dass es sich wiederholte. Es geschah noch nicht, aber der Eindruck, nicht mehr allein in der Wohnung zu sein, verstärkte sich erneut. So ähnlich hatte ich mich im Lift gefühlt. Danach war es verschwunden, doch nun erlebte ich es wieder, und ich hatte den Eindruck, dass es so schnell nicht wieder verschwinden würde. Es hatte offenbar so etwas wie ein Ziel erreicht.

War das alles? Oder war es erst der Anfang? Die letztere Möglichkeit erschien mir wahrscheinlicher. Da ich selbst nichts forcieren konnte, blieb mir einzig und allein das Abwarten.

Plötzlich dehnte sich die Zeit. Jede Sekunde kam mir doppelt so lang vor. Obwohl nichts geschah, überkam mich das Gefühl einer Veränderung, die im Unsichtbaren über die Bühne lief. Ich selbst erlebte an mir eine seltsame Kälte, die durch meine Glieder kroch, aber das schien alles nur Einbildung zu sein, denn mein Kreuz reagierte überhaupt nicht. Nun war ich ein Mensch, der schon sehr oft Kontakt mit dem Übersinnliches erlebt hatte. Ich wusste, dass es außer unserer sichtbaren Welt noch andere gab. Ich hatte Zeit- und Dimensionsreisen hinter mir, und auch Besuch in umgekehrter Richtung erhalten Und so gelangte ich zu dem Schluss, dass ich mich darauf einstellen musste, von etwas nicht Erklärbarem beobachtet zu werden.

Noch zeigte es sieh nicht. Es hielt sich zurück. Es schien in einer Lauerstellung zu liegen, um auf einen günstigen Zeitpunkt zu warten, bevor es zuschlug. Das Flimmern hatte ich nicht vergessen. Erneut schaute ich zum Fenster. Diesmal geschah nichts.

Und es war trotzdem da.

Hinter mir, in meinem Rücken. Ich sah es nicht. Nur aus dem Augenwinkel fiel mir auf, dass sich rechts von mir auf dem Boden so etwas wie ein Schein ausbreitete. Ich fuhr herum.

Und dann sah ich es oder ihn!

Die Überraschung erwischte mich voll, obwohl ich mit einer Veränderung hatte rechnen müssen.

Vor mir stand ein Geist!

***

Was es genau war, wusste ich nicht. Jedenfalls kam mir nur dieser Vergleich in den Sinn, und mir war auch klar, dass ich keiner Einbildung erlag. Es war wieder nur das helle Flimmern. Kein direktes Licht, wie ich es gewohnt war, sondern eine Helligkeit, die sich aus Stroboskopblitzen zusammenzusetzen schien und trotzdem in der Lage war, eine Gestalt zu formen. Sie hatte die Umrisse eines Menschen, aber sie war unablässig dabei, sich zu verändern, und das in ihrem Innern, denn dort brodelte es, ohne dass ein Laut zu hören war. Ich sah nur die Bewegungen. Das Kreisen, das Zucken, auch das helle zuckende Licht, das von oben nach unten oder von einer Seite zur anderen huschte. Nach einem Gesicht suchte ich vergeblich. Da sich die Gestalt auch gedreht hatte, fiel mir auf, dass es keine Unterschiede gab. Vorn und hinten sah sie gleich aus. Ich atmete ruhig durch und wurde auch innerlich ruhiger, denn jetzt musste ich nicht mehr lange herumraten, ob mich jemand besucht hatte oder nicht. Es war okay, und ich war darauf vorbereitet, mich damit auseinanderzusetzen. Diese Gestalt hatte mich ja nicht grundlos aufgesucht. Sie war gekommen, um mir etwas mitzuteilen, vielleicht auch, um Hilfe zu erhalten. Da wollte ich nichts ausschließen.

Sie wollte etwas von mir, und deshalb hütete ich mich davor, sie anzusprechen. Ich wollte warten, bis sie von sich aus reagierte, und hoffte, dass sie in der Lage war, mit mir zu kommunizieren. Auf irgendeine Weise, würde sie das schaffen. Das sagte mir meine Erfahrung, denn Kontakt mit der anderen Seite hatte ich schon oft genug gehabt. Diese Welt war nicht ihre. Möglicherweise brauchte sie deshalb eine gewisse Zeit, um sich zu beruhigen. Ich fand auch nicht heraus, ob sie männlich oder weiblich war. So ging ich zunächst, davon aus, dass es sich bei ihr um ein Neutrum handelte. - Man konnte von einem nervösen Flimmern oder hektischen Bewegungen sprechen. Aber auch das legte sich, und so hatte ich Zeit, mich noch besser auf sie zu konzentrieren. Plötzlich war ihre Stimme da!

Zumindest ging ich davon aus, dass es sich um eine Stimme handelte. Ich hörte etwas Schrilles, das aus irgendeiner anderen Welt zu stammen schien. Es waren keine Worte, keine Sätze, es erinnerte mich an elektronische Musik, die meine Trommelfelle malträtierten. Ich wollte mir schon die Ohren zuhalten, als etwas geschah, über das ich mich schon wunderte. Das Schrillen blieb zwar bestehen, aber es hatte sich verändert. Es hatte einen anderen Rhythmus angenommen, und auf einmal war nicht nur etwas zu hören, sondern auch zu verstehen.

»Angst - Angst - große Angst…« Mehr vernahm ich nicht. Ich dachte darüber nach, ob ich mich verhört hatte. Ich wünschte mir, dass ein erneuter Kontakt zustande kam, doch das geschah nicht. Zwar hörte ich nach wie vor ein Kreischen oder Schrillen, aber aus dieser Botschaft filterte ich keine Worte heraus, die zu verstehen gewesen wären.

Dennoch konzentrierte ich mich weiterhin auf diesen Besucher. Ich konnte ihn nicht einordnen. War er ein Engel oder ein Dämon? Für mich war beides möglich. Aber es konnte auch eine andere Gestalt sein, die irgendwo dazwischen lag. Um einen normalen Geist handelte es sich jedenfalls nicht, dazu war dieses Gespenst einfach zu unruhig.

Und noch etwas fiel mir auf. Ich glaubte fest daran, dass mir diese Erscheinung nicht feindlich gesinnt war. Nicht einmal mein Kreuz hatte mich vor ihr gewarnt: Ich hatte es also nicht mit einem Schwarzblüter zu tun. Mit wem dann? Im Moment waren die seltsamen Blitze im Innern der Gestalt weniger geworden. Ich nutzte die Gelegenheit, durchzuatmen, und wartete darauf, dass etwas geschah, was mich einen Schritt weiterbrachte.

Noch immer suchte ich nach einem Gesicht. Die menschlichen Konturen waren zwar vorhanden - auch die eines Kopfes -, doch das Gesicht suchte ich vergeblich. Irgendwelche Merkmale zeichneten sich nicht ab. Es gab nur das Hin und Her der Blitze. Kurz und hell.

Allmählich wurde ich ungeduldig. Dieser Besucher hatte es doch schon mal geschafft, mit mir Kontakt aufzunehmen. Warum klappte das denn jetzt nicht mehr? Ich konnte nichts tun, um es zu ändern. Die Gestalt war ihr eigener Herr. Sie schien jedoch meine Gedanken oder meinen Wunsch gehört zu haben, denn urplötzlich war wieder der schrille Klang in meinen Ohren.

»Hilfe - schützen - verbrennen - Tod -helfen…«

Das hörte ich. Dabei musste ich mich voll und ganz konzentrieren, weil ich zunächst nicht daran glauben wollte, diese Botschaft vernommen zu haben. Und doch war es der Fall. Ich hatte die Worte genau gehört, sodass ich jetzt wusste, dass dieses Wesen Angst hatte.

Wen hatte ich vor mir?

Diese Frage wurde beinahe schon zu einer Qual, und so konnte ich mich nicht mehr zurückhalten und sprach sie an, in der Hoffnung, dass ich verstanden wurde.

»Wer bist du? Wo kommst du her?«

Erhielt ich eine Antwort? Im ersten Moment nicht. Ich wartete gespannt darauf und spürte sogar eine Hitzewelle durch meinen Körper jagen. Danach kreischte es in meinem Kopf. So hart, dass ich den Eindruck hatte, mein Schädel würde zerspringen. Die Gestalt vor mir bewegte sich erneut. Diesmal blieb sie nicht auf einem Fleck stehen. Sie huschte hin und her, und sie schüttelte sich dabei selbst durch, Sie bestand nur noch aus Blitzen. Kurz aber heftig rasten sie ineinander. Sie wurden zu einem mit blendendem Licht erfüllten Durcheinander. Fast sah es so aus, als ob die Gestalt im nächsten Moment zerplatzen würde, was ich bedauert hätte, denn noch hatte ich ihre Botschaft nicht richtig verstanden.

Ich hatte Glück.

Mein Besucher blieb mir erhalten, und er schaffte es, abermals Kontakt mit mir aufzunehmen.

»Verbrennen - verbrennen. Er - will - mich - verbrennen. Hilfe - Hilfe…«

»Was ist?«

»Fressen und verbrennen. Er kommt. Er ist der Engelfresser!«

Jetzt hatte ich eine Information. Und genau auf die hatte ich gewartet. Es war ein Begriff gefallen, den ich bis zu diesem Tag noch niemals gehört hatte. Engelfresser!

Hatte ich mich verhört? Oder war mir dieser Begriff tatsächlich genannt worden? So richtig verstand ich das nicht. Aber ich entschloss mich, nachzufragen, und war erleichtert, dass mein Besucher nach seinen letzten Worten nicht aus meiner Wohnung verschwunden war.

Er hatte gesagt, was er hatte sagen müssen. Es war für mich nicht möglich, Gefühle bei ihm zu erkennen. Er kam mir jedoch erleichtert vor, falls man das bei einem derartigen Wesen überhaupt beurteilen konnte.

Und er hatte mir noch etwas klargemacht. Er war ein Engel, und er fürchtete sich vor einem Engelfresser. Diese Gestalt litt unter einer schrecklichen Angst. Sie war geflohen, um einem mächtigen Verfolger zu entgehen, der sich Engelfresser nannte. So recht konnte ich das nicht glauben, denn das war mir irgendwie zu abartig. Aber der Begriff war nicht umsonst gefallen. Dahinter musste mehr stecken, und das wollte ich herausfinden.

»Kannst du mich hören?«

Bestimmt konnte er mich hören. Aber wie würde er reagieren? Noch stand er unbeweglich, nur in seinem Innern huschten die Lichtblitze weiterhin ununterbrochen hin und her, wobei sie sich nicht mehr so hektisch bewegten, was mich etwas beruhigte. Mit einer großen Geduld war ich in dieser Situation nicht gesegnet, und so wiederholte ich meine Frage.

Doch, er hatte mich gehört. Das sah ich daran, dass sein Körper leicht zuckte. Ich wartete jetzt nur noch auf die Antwort.

»Ich höre dich!«

Das war keine normale Stimme, sondern irgendetwas Künstliches, das sich in meinem Kopf zu diesen drei Worten zusammengesetzt hatte.

»Gut.« Ich ging einen Schritt auf ihn zu - und hörte augenblicklich in meinem Kopf das Kreischen. Es war eine Warnung, die er gleich darauf in Worte fasste.

»Keinen Schritt weiter! Fass mich nicht an! Du darfst es nicht, es ist verboten…«

Okay, wenn er meinte, dann wollte ich mich daran halten.

»Was hast du mir noch zu sagen?«

Die Antwort erfolgte, und sie haute mich beinahe aus den Schuhen. »Du bist der Sohn des Lichts!«

Ja, verflixt, das war ich. Der Sohn des Lichts. Der Erbe des wunderbaren und wundersamen Kreuzes. Das war vielen bekannt, auch in der jenseitigen Sphäre. Dass er mich so direkt darauf angesprochen hatte, musste schon einen Grund haben, und den wollte ich wissen.

»Warum hast du mir das gesagt?«

»Weil es wichtig ist!«, schrillte es durch meinen Kopf.

»Und warum ist das so wichtig?«

»Es kommt der Sohn der Finsternis!«

Jetzt hatte ich es gehört. Ich konnte von mir selbst behaupten, dass ich nicht auf den Mund gefallen war. Was ich jedoch hier gehört hatte, verschlug mir schon die Sprache. Ich wusste auch, dass ich nicht noch mal nachhaken musste. Ich hatte die Antwort genau verstanden, und das war ganz und gar nicht lustig. Ich war der Sohn des Lichts! Okay, daran hatte ich mich gewöhnt. Und jetzt musste ich von einem Gegenpart hören. Einem Sohn der Finsternis… Aber war das auch so überraschend? Die Welt bestand aus Gegensätzen, so wurde sie im Gleichgewicht gehalten. Es gab den Tag, es gab die Nacht. Es gab die Sonne, es gab den Mond. Es gab den Mann, es gab die Frau, es gab die Freude, es gab das Leid. Es gab den Krieg, aber auch den Frieden.

Und warum sollte es vom Sohn des Lichts keinen Gegenpart geben? Nur hatte ich bisher nie etwas davon gehört. Außerdem hatte ich mich mit diesem Gedanken nie befasst. Jetzt aber wurde ich praktisch dazu gezwungen. In der Tiefe meiner letzten Gedanken hatte ich den Kopf leicht gesenkt. Jetzt hob ich ihn wieder an und richtete meinen Blick auf die Geistgestalt vor mir.

»Du hast mich gehört?«, fragte sie mich.

Ich nickte.

»Ich weiß, dass er unterwegs ist. Er ist so grausam. Er ist aus dem Feuer gekommen. Er frisst, er verbrennt seine Feinde. Er hasst die Engel, deshalb frisst er sie. Er ist der große Täuscher, ein Stück Luzifer, und er sucht mich.«

»Aber er hat dich noch nicht gefunden.«

»So ist es. Nur spüre ich ihn bereits. Er ist mir auf der Spur. Er kommt näher und näher…«

»Auch hierher?«

»Ja. Man ist vor ihm nirgends sicher. Er will eine neue Hölle erschaffen, und das wird ihm auch gelingen.«

Ich fing plötzlich an zu frieren. Ich sah ein Gebirge von Grausamkeiten auf mich zukommen, denn mein Pendant, der Sohn der Finsternis, würde keinen Sohn des Lichts akzeptieren. Er würde alles daransetzen wollen, dass die im Gleichgewicht befindliche Waage zu seiner Seite hin ausschlug.

»Und was hast du jetzt vor?«, fragte ich meinen Besucher.

»Ich warte auf mein Ende. Ich habe das getan, was ich tun musste. Ich habe dich gewarnt. Die Hölle hat nie Ruhe gegeben. Sie wird auch nie Ruhe geben. Sie hat ihn als Sohn der Finsternis geschickt, und seine Helfer werden zahlreich sein.«

»Wer sind sie genau?«

»Er holt alle zu sich. Willige Menschen, Dämonen, Gestalten aus der Hölle. Und ein Mensch ist besonders an ihm interessiert. Ein Mensch, der voll und ganz auf Luzifer gesetzt hat und von ihm nicht enttäuscht wurde. Einer, der einen menschlichen Namen trägt. Er heißt Matthias. Sieh dich vor, Sohn des Lichts. Die Zeiten werden schlimm…«

Ich sagte nichts. Mein Mund war trocken geworden. Natürlich sagte mir der Name Matthias etwas. Er war ein Mensch, aber innerlich ein Teufel. Ein ehemaliger Mönch, der die Seiten gewechselt hatte und in die Klauen des absolut Bösen geraten war, nämlich Luzifer.

Ich wehrte mich gegen ein Gefühl, dass sich der Boden unter meinen Füßen öffnete, um mich zu verschlingen. An diesem Abend hatte es mich knüppeldick getroffen, aber ich dachte auch daran, dass ich schon so manchen Ansturm des Bösen überstanden hatte, und fragte die Geistgestalt des Engels: »Er ist also unterwegs. Wird er hier erscheinen?«

»Ich bin seine Beute. Er hätte mich beinahe gehabt. Ich konnte ihm im letzten Moment entkommen. Ob ich das noch mal schaffe, glaube ich nicht.«

»Was kann ich für dich tun?«

»Nichts, Sohn des Lichts. Meine Aufgabe ist beendet. Ich war bei dir und habe dich gewarnt, jetzt muss ich wieder weg.«

»Und der Sohn der Finsternis?«

»Er wird mich verfolgen und mich auch bekommen. Meine Existenz ist bald ausgelöscht.«

Ich fühlte mich, als hätte mir jemand vor den Kopf geschlagen. In mir stieg der Wunsch hoch, die Gestalt vor mir zu beschützen, doch wie sollte das gehen?

»Was kann ich für dich tun?«, fragte ich erneut.

Die Gestalt schüttelte sich. Das nahm ich als eine negative Antwort hin. Dann drehte sich mein Gast herum und es sah so aus, als wollte er sich auflösen. Möglicherweise konnte er auf diese Weise sein Leben verlängern.

Vielleicht war mein Kreuz in der Lage, etwas daran zu ändern. Ich gab es nur ungern aus der Hand. In diesem Fall jedoch fühlte ich mich fast dazu verpflichtet. Noch verbarg es sich unter meinem Hemd. Ich tastete bereits mit der rechten Hand nach der Kette, um es in die Höhe zu ziehen, als die Gewalt einer Urkraft über uns kam. Plötzlich gab es mein Zimmer nicht mehr. Innerhalb eines Gedankensprungs hatte sich alles verändert. Es war eine neue Szenerie entstanden. Ich war noch da, mein Besucher auch, und beide standen wir in einer gewaltigen Leere.

Ein weißblaues Licht hatte die Kontrolle übernommen. Wohin ich auch blickte, ich sah es einfach überall.

Und in der Ferne schimmerte ein Gesicht, bei dem keine Details zu erkennen waren, doch in dieser Farbmischung erkannte ich zwei böse, kalte und grausame Augen, die einmalig waren.

ER lauerte im Hintergrund. ER war LUZIFER!

War er auch der Sohn der Finsternis?

Das fragte ich mich, obwohl mich die Umgebung ablenkte. Da war zwar nicht viel zu sehen, bis ich plötzlich ein gewaltiges Flügelpaar entdeckte, das sich dunkel vor dem Hintergrund abhob. Es war das Zeichen eines Engels, aber das war nicht alles, denn aus dem Flügelpaar löste sich eine Gestalt, die nicht nur ich sah. In meinen Ohren hörte ich die gellende Stimme.

»Er kommt! Der Engelfresser ist da!«

***

»Geht es dir nicht gut?«, fragte Suko, als er Shao, seine Partnerin, aus dem Bad kommen sah.

Sie blieb stehen und zog den Gürtel des flauschigen Bademantels enger. »Wie kommst du darauf?«

»Das sehe ich dir an.«

»Nein, nein, ich bin schon okay. Da brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Es gibt aber schon etwas, das mich beschäftigt.«

»Ha, sag ich doch.«

Shao ging zu einem Sessel, ließ sich darin aber nicht nieder, sondern stützte sich auf dem Wulst der Rückenlehne ab. »Irgendetwas ist schon komisch, da hast du recht.«

»Hängt es mit mir zusammen?«

»Nein, auf keinen Fall.«

»Womit dann?«

Sie runzelte die Stirn. Es war bei Shao ein Zeichen, dass sie scharf nachdachte. Suko ließ sie in Ruhe. Es war besser, wenn er jetzt keine Fragen stellte. Sie antwortete erst nach einer ganzen Weile. »Ich kann es nicht richtig, erklären. Es ist ein unbestimmtes Gefühl, dass etwas auf uns zukommt. Ich bin nicht in der Lage, es konkret zu benennen. Ich weiß nur, dass es nicht gut ist.«

Jetzt horchte Suko auf. »Du meinst, dass du eine negative Strömung gespürt hast?«

»So ist es.«

»Die ist an mir vorbeigegangen. Damit will ich nicht behauptet haben, dass es sie nicht gibt.« Das war Sukos voller Ernst. Er kannte seine Partnerin und wusste, dass sie eine besondere Vergangenheit hatte. Sie war die Letzte in der Ahnenreihe der Sonnengöttin Amaterasu und war magisch vorbelastet. Zudem konnte sie sich bei Gefahr für Leib und Leben in das Phantom mit der Maske verwandeln, und daran musste Suko jetzt denken.

»Betrifft dieses Gefühl nur dich oder uns beide?«

»Nicht nur uns, Suko.«

Suko hob den Blick. Die Aussage hatte ihn zwar nicht verunsichert, ihn aber auf eine Idee gebracht.

»Könnte es sein, dass diese allgemeine Gefahr - oder was immer es ist -auch John Sinclair betrifft?«

»Das will ich nicht ausschließen.« Shao nickte. »Es ist in der Nähe, Suko. Es breitet sich aus. Es ist wie eine Umarmung, über die man sich aber nicht freuen kann.«

»Soll ich John Bescheid geben?«

Shao lachte und hob die Schultern. »Ich kann es dir nicht sagen, wirklich nicht. Ich will auch keine Pferde scheu machen. Und hast du nicht gesagt, dass er heute auf einer Feier ist?«

»Ja, ja, das stimmt.«

»Dann hat es sowieso keinen Sinn.«

Suko wollte das nicht so schnell abhaken. Er schaute auf die Uhr und meinte: »Er könnte schon wieder zurück sein.«

»Möglich.« Shao hatte leise gesprochen. Der nachdenkliche Ausdruck in ihrem Gesicht war nicht verschwunden. »Hier ist etwas eingedrungen, glaube ich. Konkret kann ich dir leider nichts sagen.«

»Wie du meinst.« Suko stand auf. »Ich rufe John trotzdem mal an. Wenn er in seiner Wohnung ist und sich meldet, sind wir beide beruhigter.«

»Okay, tu das.«

»Ich will nur nicht hingehen. Wer weiß, wobei ich ihn störe.«

Shao schüttelte nur den Kopf. Danach sah sie zu, wie Suko telefonierte. Er bekam keine Verbindung und fragte: »Wie soll ich das denn deuten?«

»Normal.«

»Was meinst du?«

»Dass er noch nicht nach Hause gekommen ist.«

»Ja, das stimmt.«

»Überzeugt hast du dich nicht angehört.«

Suko drehte sich zu Shao um. »Das bin ich auch nicht, ehrlich gesagt. Ich will nicht behaupten, dass du mich nervös gemacht hast, aber ein leichtes Magendrücken habe ich schon.«

»Und jetzt?«

»Denke ich nach.« Suko ließ sich auf einer Sessellehne nieder. »Jedenfalls möchte ich so lange aufbleiben, bis wir sicher sein können, dass er zu Hause ist.«

»Gut, dann warten wir ab.«

Beide waren leicht unruhig geworden. Es war eine Situation entstanden, die kein normales Gespräch aufkommen ließ. Suko sah seiner Partnerin an, dass wieder etwas passiert sein musste, denn sie presste plötzlich hart die Lippen zusammen.

»He, was stört dich?«

»Ich - ich - glaube, dass sich mein negativer Eindruck verstärkt hat. Etwas umgibt uns, Suko. Ich kann dir nicht sagen, was es ist. Aber es ist nichts Gutes.«

Der Inspektor zögerte keine Sekunde länger. Er rutschte von der Sessellehne und holte sicherheitshalber seine Beretta aus der Schublade. Auch den Schlüssel zur Nachbarwohnung steckte er ein.

»Egal, was es ist oder was es nicht ist, Shao. Ich werde jetzt nachschauen.«

»Du willst in Johns Wohnung?«

»Nur wenn es nicht anders geht.« Er blieb vor ihr stehen und schaute ihr in die Augen.

»Hast du noch etwas gespürt, was wichtig für uns sein könnte?«

»Nein, es ist gleich geblieben.«

»Und wie gleich?«

»Ich habe das Gefühl, dass es eine Bedrohung ist.«

»Dann wird es Zeit.«

»Und ich gehe mit!«

Dagegen hatte Suko nichts. Vier Augen sahen immer mehr als zwei. Er war nicht aufgeregt, aber das ungute Gefühl ließ sich nicht wegdiskutieren. Beide wandten sich auf dem Flur nach links, dann hatten sie die Wohnung des Geisterjägers erreicht.

Sie hatten vorgehabt, die Wohnung zu betreten. Das ließen sie jetzt bleiben, denn beide hatten den schwachen blauen Lichtstreifen gesehen, der unter der Wohnungstür hervor in den Hausflur sickerte…

***

Das war nicht mehr meine Wohnung, das war eine andere Welt geworden, in deren Mitte nicht mehr ich stand, sondern ein Fremder, der Herrscher dieser neuen Welt, der auch Sohn der Finsternis oder Engelfresser genannt wurde. Ich verspürte keine Angst. In mir breitete sich eher Neugierde aus: Vor mir sah ich einen Narziss, einen arroganten Typ, der sich präsentierte wie beim Casting einer Modelshow.

Ein schlanker Mann, der auch ein Neutrum hätte sein können. Mit einem gewissen Stolz präsentierte er seinen nackten Oberkörper. Die untere Hälfte war nicht nackt. Sie wurde von einer weißen Hose verdeckt, die sehr eng saß. Auf dem Kopf wuchsen die dunklen Haare in einer schon fast wilden Pracht. Da sie nicht nach vorn fielen, war sein Gesicht gut zu erkennen. Es war markant und zugleich weich. Es hätte ebenso einer Frau wie einem Mann gehören können. Aber daran dachte ich nicht, denn jetzt sah ich, dass ich das Gesicht kannte.

Es bereitete mir keine Freude, daran erinnert zu werden, denn ich sah eine Gestalt vor mir, die man zwar als Mensch bezeichnen konnte, die sogar ein verführerisches Aussehen hatte, ansonsten aber unter dem Einfluss des absolut Bösen stand. Hier hatte Luzifer er etwas geschaffen, was ihm absolut hörig war. Nach außen hin sah er harmlos aus, innerlich aber war er dem absolut Bösen verfallen. Er konnte unbeschreiblich grausam sein. Ich hatte erlebt, dass er einem Menschen den Kopf auf den Rücken gedreht hatte, und auch ich hatte schon meine Hilflosigkeit ihm gegenüber feststellen müssen.

Er hatte einen Namen.

Er hieß Matthias!

Nicht der Name eines Dämons, sondern eines normalen Menschen, der sogar als Evangelist in die Geschichte der Christenheit eingegangen war. Ihn hatte er gewählt und auf ihn fielen die Menschen herein. Er war der perfekte Blender und an Grausamkeit nicht zu überbieten.

Jetzt stand er wieder vor mir. Mein Kreuz schickte mir natürlich eine Warnung. Die Wärme verteilte sich auf meiner Haut. Eine andere Reaktion erlebte ich nicht. Es startete keinen Angriff gegen die Gestalt, die sehr mächtig war. Und sie war jetzt hier - hier in meiner Wohnung!

Es war nicht zu fassen, und ich dachte darüber nach, ob der Besuch wirklich mir galt oder der Gestalt, die sich zu mir geflüchtet hatte. Wahrscheinlich hatte sich der Engel nicht mehr anders zu helfen gewusst, aber er hatte seinen Verfolger unterschätzt, der letztendlich schneller gewesen war als er.

Ich hätte mich bewegen können, sicherlich, doch ich war nicht fähig dazu. Ich konnte mir nicht den Schubs geben, der dafür nötig gewesen wäre. So war ich vorerst zum Zuschauen verdammt.

Matthias blieb weiterhin von diesem unnatürlichen blauen Licht eingehüllt. Es war nicht das eisige Dunkelblau des Luzifer er, dieses Licht war heller. In seiner Tief e schien sich eine gewisse Helligkeit auszubreiten. Sie sorgte dafür, dass die eigentliche Farbe des Luzifer er nicht durchkam.

Er war bei mir.

Aber warum war er gekommen?

Ich machte mir natürlich meine Gedanken, gelangte aber zu keinem Ergebnis. Diese Gestalt hatte gewiss einen besonderen Grund, der allerdings nicht unbedingt mir gelten musste, sondern der Gestalt, die mich aufgesucht hatte. Sie war ein Engel. Ich hatte schon öfter welche erlebt und wusste deshalb, dass sie sich nicht nur in einer Aufmachung präsentierten, sondern in vielen verschiedenen. Sie mussten keine Flügel haben. Sie waren nicht goldig oder putzig. Sie konnten harte Kämpfer sein, eiskalt, gnadenlos, aber es gab auch die andere Seite bei ihnen. Es kam immer darauf an, welche Interessen sie vertraten.

Matthias also. Wir kannten uns. Wir schauten uns an. Ich konzentrierte mich auf seine Augen, weil ich damit schon Böses erlebt hatte. Sein Blick war nicht der eines Menschen. Er war in der Hölle geboren oder ausgeliehen vom absoluten Herrscher des Bösen, von Luzifer.

»Hallo, John Sinclair, Sohn des Lichts. So sieht man sich wieder.«

»Ja, Matthias. Ich habe dich nicht gerufen.«

»Das weiß ich.«

»Und warum bist du hier?«

»Frag doch nicht. Das weißt du selbst. Ich bin hier, weil ich eine Aufgabe zu erfüllen habe. Als Sohn der Finsternis bin ich genau so unterwegs wie du als Sohn des Lichts. Da ist es klar, dass sich unsere Wege irgendwann und irgendwo kreuzen müssen.«

»Seit wann bist du der Sohn der Finsternis?«

Er lachte. »Das kann ich dir sagen. Dem Allergrößten auf der Welt fiel auf, dass es kein Pendant zu dir gibt. Das wollte er ändern. Überall haben wir die Gegensätze. Tag und Nacht. Licht und Schatten. Gut und Böse und so weiter. Nur für dich gab es keinen Gegenpol, und das musste geändert werden. Und es ist geändert worden. Du bist der Sohn des Lichts, ich bin der Sohn der Finsternis. Da haben wir es, und so wird es bleiben.«

Ich musste mich schon beherrschen, um die Ruhe zu bewahren. Ich hatte schon einiges erlebt, aber mit einer derartigen Entwicklung auf der Gegenseite hätte ich niemals gerechnet. Ich wusste, dass dieser Matthias wahnsinnig gefährlich war. Er hatte von Gegensätzen gesprochen. Da lag er auch bei sich selbst richtig. Als Mönch hatte er der anderen Seite gedient, war aber dann gedreht worden und stand nun an der Seite des Urbösen. Luzifer konnte sich auf Matthias voll und ganz verlassen. Er hatte ihn geimpft, der ehemalige Mönch und Agent der Weißen Macht würde nur das tun, was der Hölle diente.

Da ließ er keine Grausamkeit aus.

Und ich hätte meinen Gegenpart. Der Sohn der Finsternis. Zwar nicht unbedingt originell, aber darum ging es auch nicht.

Matthias war unterwegs, um bestimmte Aufgaben zu erfüllen. Er hatte es noch nicht definitiv gesagt, aber er war unterwegs, um Engel zu finden und zu verbrennen. Einer der Gejagten hatte versucht, bei mir Schutz zu finden. Den hätte ich ihm auch gern gegeben, nur hier musste ich einsehen, dass dies kaum möglich war. Was sich Matthias einmal in den Kopf gesetzt hatte, das zog er auch durch.

»Verschwinde!«

Ich wollte die Provokation, denn ich spürte, wie es in mir kochte. Der Engel hatte sich zu mir geflüchtet und ich wollte ihn beschützen. Das war meine Pflicht. Ich hatte mich schon längst entschieden, auch wenn mein Kreuz noch nicht sichtbar war. Auf der anderen Seite glaubte ich auch nicht, dass es einen absoluten Schutz gegen eine Gestalt wie Matthias darstellte. Das war mir schon einige Male vor Augen geführt worden.

Der Engel bewegte sich nicht. Die Angst hatte ihn zur Statue werden lassen. Ich löste mich von meinem Platz und ging einen Schritt auf Matthias zu. Wohl fühlte ich mich dabei nicht und erhielt gleich darauf die Bestätigung. Bisher hatte ich geglaubt, ihn zu kennen. Diesmal sah ich mich getäuscht. Urplötzlich drehte er den Kopf. Genau um einhundertachtzig Grad. Das schaffte kein normaler Mensch, und ich sah, dass er keinen normalen Hinterkopf hatte. Ich starrte in ein Gesicht oder mehr auf die Andeutung dessen.

Aber was war da zu sehen!

Die blauen Augen, in denen eine Kälte lag, die Menschen wahnsinnig machen konnte. Sie war kaum zu beschreiben, denn dieser Ausdruck war einfach nur absolut böse. So urböse, dass ein Mensch automatisch Angst davor haben musste. Es war eine Kälte, die Menschen an den Rand des Wahnsinns trieb, und das traf auch auf mich zu. Das Böse hatte gewonnen. Ich war nicht in der Lage, es zu stoppen. Ich hätte versuchen können, auf die geballte Kraft der vier Erzengel zu vertrauen und mein Kreuz zu aktivieren, doch ich bekam den Mund nicht mehr auf.

Der Sohn des Lichts verlor in diesen Momenten gegen den Sohn der Finsternis. Der Blick dieser gnadenlosen blauen Augen musste die Kraft aus meinem Körper gesaugt haben. Ich hatte Mühe, mich auf den Beinen zu halten. Sie wurden mir weggezogen. Aber ich wollte nicht fallen und versuchte, mich auf den Beinen zu halten, als ich zurückwich. Da war ich froh, gegen die Schrankwand zu stoßen, die mir Halt gab, der jedoch nicht lange anhielt, denn meine Knie wurden weich und ich sackte zusammen. Es war schlimm für mich. So demütigend. Wenn ich den Sohn der Finsternis ansehen wollte, musste ich den Kopf anheben, also zu ihm aufschauen, und das war schlimm. Er genoss seine Lage nicht. Ich war für ihn Luft geworden, denn seine eigentliche Aufgabe lag woanders. Ich wurde zu einem Zeugen, ohne eingreifen zu können. Gelassen schritt er auf denjenigen zu, der bei mir Hilfe gesucht hatte. Hätte es für ihn eine Chance zur Flucht gegeben, er hätte sie bestimmt genutzt. Aber die, gab es nicht.

Matthias blieb dicht vor ihm stehen. Ob der Engel unter Todesangst litt, war für mich nicht festzustellen. Ich hörte von ihm nichts, ich sah keine zuckenden Bewegungen - nichts, was auf einen Fluchtversuch hingedeutet hätte.

Dafür reagierte Matthias.

Und ich erlebte in den folgenden Sekunden erneut seine furchtbare Zerstörungswut…

***

Matthias vernichtete den Engel auf seine Weise!

Es sah im ersten Moment nicht danach aus. Er streckte den rechten Arm aus und hob ihn an. Dann legte er die flache Hand auf den Kopf der Gestalt. Fast sah es so aus, als ob er ihn segnen wollte.

Doch er tat etwas anderes. Er setzte die Kraft ein, die in seinem Innern steckte, und sie war stark genug, um auf den Engel überzugehen. Es sah gar nicht so schlimm aus, beinahe harmlos, aber das war kein Segnen, sondern der Beginn einer Mordtat. Ich hörte erneut schrille Geräusche im oberen Frequenzbereich. Sie malträtierten meine Ohren. Sie waren die Schreie meines Besuchers, und es schienen die letzten Laute in seiner Existenz zu sein.

Matthias löste seine Hand vom Kopf des Opfers. Mit einer eleganten Bewegung trat er zur Seite, damit ich die volle Sicht erhielt. Ich wollte auch nicht den Kopf abwenden. Ich musste sehen, was der Sohn der Finsternis hinterlassen hatte.

Noch immer stand der Engel in meiner Wohnung. Äußerlich gab es bei ihm keine Veränderung. Bis plötzlich etwas geschah, das für mich eigentlich nicht so überraschend war, denn jetzt fing die Gestalt an zu brennen. Es war kein normales Feuer. Aus seinem Körper hervor und um ihn herum schössen blaue Flammen in die Höhe, wobei ich an Wunderkerzen erinnert wurde, denn das Feuer brannte nicht normal. Es sprühte. Aber es war ebenso vernichtend wie die normalen Flammen, und der Flüchtling hatte keine Chance. Ein scharfer Geruch nach Elektrosmog breitete sich aus. Der nackte Körper wurde zu einem Nichts zerstört. Ich hatte damit gerechnet, dass er zu Asche zerfallen würde, die dann dem Boden entgegen rieselte. Das war nicht der Fall.

Es gab keine Asche.

Es gab nichts.

Der Engel hatte keinen Körper gehabt. Er war nicht stofflich gewesen, deshalb konnte von ihm auch nichts zurückbleiben. Kein Staubkörnchen, nichts. Matthias hatte sich in die Rolle des Zuschauers begeben, und in ihr hatte er sich offensichtlich sehr wohl gefühlt. Eingreifen musste er nicht mehr. Und ich war Zeuge gewesen. Oder war es noch immer. Ich saß auf dem Fleck, ohne mich bewegen zu können. In meinem Kopf tuckerte es, und ich hatte das Gefühl, mich auf schwankendem Boden zu befinden.

Der Sohn der Finsternis schaute mich an, und ich tat etwas, was ich tun musste. Ich schloss die Augen!

Es war mir einfach nicht mehr möglich, diesem Blick standzuhalten. Bis ich vor mir das Kichern hörte und die Augen wieder öffnete.

Matthias stand vor mir. Aber er hatte sich verändert. Ich durfte wieder in sein menschliches Gesicht schauen, das auch eine gewisse Sanftmütigkeit abstrahlen konnte. Er lächelte mir zu.

»Was sagst du, John?«

Ich stellte eine provokante Frage. »Bin ich jetzt dran?«

»Aha. Möchtest du es?«

»Das weiß ich selbst nicht. Aber ich kann dir versprechen, dass ich es dir nicht so leicht machen werde.«

Er nickte. »Ich weiß, Sohn des Lichts. Du bist ein harter Gegner. Du hast die Unterstützung einer bestimmten Seite, aber ich bin auch nicht allein. Irgendwann werden wir uns wieder gegenüberstehen, und irgendwann wird es zum endgültigen Kampf kommen. Zuvor allerdings habe ich noch einiges zu tun. Ich muss mein Vorhaben und meine Pläne durchziehen, auch wenn dir das nicht gefallen kann. Aber du wirst mich nicht daran hindern können.«

»Was sind das für Pläne? Willst du Engel jagen?«

»Ja, zum Bespiel. Ich jage Engel. Ich bin der Engelfresser. Aber das ist nicht alles. Ich kümmere mich auch um bestimmte Menschen, die im Moment führerlos sind. Ich weiß genau, dass sie mir gegenüber aufgeschlossen sein werden.«

»Aha. Und von wem sprichst du?«

»Das musst du selbst herausfinden. Ich denke auch an eine neue Hölle, die ich aufbauen kann. Luzifer er hat mir freie Hand gegeben. Er weiß, was er an mir hat.«

»Dann ist dein Besuch hier beendet?«

»Ja, Sohn des Lichts. Das ist er. Wir werden uns sicherlich noch öfter sehen. Ich bin perfekt geworden und in der Lage, meine Macht auszubreiten. Grenzen gibt es für mich nicht…«

Er verneigte sich und dieses Verneigen wurde zu einer spöttischen Verbeugung. Die letzten Sekunden hatten auch mich ziemlich mitgenommen. Ich kam erst jetzt wieder richtig zu mir und dachte auch darüber nach, etwas zu unternehmen. Ich wollte Matthias nicht so ohne Weiteres ziehen lassen.

Aufstehen und dann…

Das klappte nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte. Mein Körper schien viel schwerer geworden zu sein. Das machte sich auch bei meinen Armen bemerkbar. Ich wollte das Kreuz hervorholen, doch ich brachte die Hand einfach nicht so hoch, wie es sein musste.

Matthias stand vor mir. Er schaute sich meine Bemühungen an.

»Noch nicht, John, später. Heute werde ich für dich nur eine Erinnerung sein. Bis dann…«

Er hatte zur mir gesprochen wie zu einem guten Bekannten. Das waren wir wahrhaftig nicht. Ich musste tatenlos zuschauen, wie sich die Gestalt umdrehte, mir den Rücken zuwandte, stehen blieb - und um ihre eigene Achse wirbelte. Matthias breitete seinen Abgang vor. Ich sah vor mir ein wirbelndes Etwas, eingehüllt in ein blaues Licht, das immer dünner wurde, je mehr die Gestalt an Geschwindigkeit gewann. Mein Blick fiel auf eine rotierende Gestalt, die sich auflöste. Sie machte sich auf den Weg in eine Dimension, in der sie sich wohler fühlte, und ich blickte in mein leeres Wohnzimmer. Ich fühlte mich schwach und würde Mühe haben, auf die Beine zu kommen.

Eines stand fest: Ich hatte gegen den Sohn der Finsternis verloren. Und das sah nicht gut für die Zukunft aus…

***

Shao und Suko schauten sich an. Beide kannten sich in der Wohnung ihres Freundes gut aus, aber von einem blauen Licht hatten sie noch nie etwas in der Wohnung gesehen.

Der Inspektor schüttelte den Kopf. »Du kannst sagen, was du willst, aber da stimmt was nicht. Woher kommt das blaue Licht? Hast du eine Erklärung?«

»Nein.«

»Ich auch nicht.«

»Hast du den Zweitschlüssel mitgenommen?«

»Klar.«

»Dann sollten wir reingehen.«

Es war kein Problem, in die Wohnung des Freundes zu gelangen, aber jeder Mensch hat eine Privatsphäre und beide wussten nicht, ob Gefahr im Verzug war oder nicht. Auch Shao war nicht unbedingt dafür. Sie sagte mit leiser Stimme: »Wir könnten schellen.«

»Ja, das ist es.« Suko lächelte. Er zielte bereits nach dem Klingelknopf, als es passierte. Die Hand wurde ihm regelrecht zurückgerissen. Er selbst flog zudem nach hinten und sah, dass auch Shao nicht stehen blieb.

Sie torkelte, fiel zu Boden und rollte bis an die Wand. Suko war auf dem Rücken gelandet. Er bekam den Sturm für einen Moment mit. Etwas jagte über ihn hinweg und er hatte den Eindruck, für die Dauer von ein, zwei Sekunden in seinem Innern zu vereisen. Mehr geschah nicht. Es gab keine Nachwirkungen des Sturms.

Es war gut, dass kein anderer Bewohner durch den Flur ging. Er hätte sich nur gewundert über zwei Menschen, die am Boden lagen und sich nun etwas schwerfällig bewegten.

Sie standen auf.

Sie stützten sich dabei gegenseitig und schauten sich an. Jeder schüttelte den Kopf und Shao, die sich an der Wand abstützte, fragte: »Hast du eine Erklärung?«

»Nein.«

Sie richtete ihren Finger auf ihren Freund. »Du hast es auch gesehen, nicht wahr?«

»Was soll ich gesehen haben?«

»Das - das Licht. Es ist auch nach außen gedrungen. Und dann dieser Wirbel. Etwas darin. Die Gestalt. Beide sind aus Johns Wohnung gekommen. Da stimmt so einiges nicht.«

Der Meinung war Suko auch. Er wollte so schnell wie möglich hinein, aber nicht schellen, sondern mit dem Zweitschlüssel. Shao blieb dicht hinter ihm, als Suko die Tür aufschloss, sie dann nach innen drückte und mit einem langen Schritt in den Flur trat.

»John…?«

Keine Antwort.

»Das sieht nicht gut aus«, flüsterte Shao. Sie bewegte sich schon auf das Wohnzimmer zu, betrat es - und blieb stehen. »Mein Gott!«, flüsterte sie nur…

***

Ich war groggy. Ich wollte so viel, denn mein Wille war vorhanden, aber ich brachte es nicht in die Reihe. Mein Körper gehorchte den Befehlen des Gehirns nicht. Matthias hatte mich allein gelassen.

Ich sah es nicht, ich ahnte nur, dass sich jemand in meiner Wohnung aufhielt, und konnte nur hoffen, dass der Sohn der Finsternis nicht zurückgekehrt war und mich so hilflos antraf.

Jemand flüsterte, und ich vernahm auch einen erschreckten Laut. Mein Name wurde von einer Frauenstimme gerufen, dann spürte ich den Druck von kräftigen Händen in meinen Achselhöhlen, bevor ich in die Höhe gezogen wurde. Man schleifte mich weg, und kurze Zeit später spürte ich eine weiche Unterlage unter mir und wusste, dass ich in einem meiner Sessel saß. Viel brachte das auch nicht. Ich war noch immer völlig daneben und kam mir vor wie jemand, der nicht wusste, ob er sitzen bleiben oder wegschwimmen sollte.

»Ich hole Wasser.«

Es war Shaos Stimme, und ich war froh, dass ich sie erkannte. Der Weg in die Normalität lag wieder vor mir. Ein Glas wurde mir gegen die Lippen gedrückt und ich fing an zu schlucken. Kalt rann ein schmaler Strom meinem Magen entgegen. Ich trank, ich war froh und leerte das Glas bis zum Grund.

Dann war ich in der Lage, mich wieder normal zu bewegen. Ich winkelte die Arme an und stemmte sie auf die Sessellehnen. In dieser Lage ging es mir besser. Und es klärte sich auch mein Blick, der bisher recht verschwommen gewesen war. Zwei besorgte Gesichter sah ich vor mir.

»Danke, dass ihr gekommen seid«, flüsterte ich.

»Das mussten wir«, sagte Shao. »Dass wir dich hier so finden würden, hätten wir nicht gedacht.«

»Ich vor einer halben Stunde auch nicht.«

»Und was ist passiert?«

»Ich hatte Besuch.«

»Von wem?«

»Langsam, Shao. Ich muss mich erst mal sortieren.«

»Okay, wir haben Zeit.«

Ich kratzte meine Gedanken zusammen. Ich wollte vollständige Sätze bilden und nicht sprechen wie jemand, der einige Gläser zu viel getrunken hatte.

»Es war ein Engel hier. Ja, er hat mich aufgesucht. Aber es war kein normaler Engel. Mehr eine zirkulierende geisterhafte Gestalt.«

»Eingehüllt in ein blaues Licht?«

»Nein, Suko, das kam später. Der Engel hat bei mir Schutz gesucht. Und er ist tatsächlich verfolgt und hier vernichtet worden.«

»Und du bist dabei gewesen?«

»Ich musste.«

Danach legte ich eine Pause ein. Ich wollte, dass Suko und Shao alles erfuhren, aber dazu brauchte ich Kraft, und die musste ich sammeln. Meine Freunde sahen mir an, dass ich eine kleine Pause brauchte. Der Schweiß auf meiner Stirn lag dort zwar noch immer, aber er war abgekühlt, und darüber war ich schon froh. Dann trank ich noch ein Glas Wasser leer, das Shao mir brachte, und spürte, dass die Kraft allmählich in meinen Körper zurückkehrte. Dann redete ich. Shao und Suko hörten mir schweigend zu, bekamen aber große Augen und ab und zu auch eine Gänsehaut.

Bis Shao meinte: »Dann hast du ja Glück, dass wir dich hier lebend gefunden haben.«

»So in etwa. Matthias wollte noch nichts von mir, aber er hat weitere Besuche angedroht.«

»Als Sohn der Finsternis?«

»Genau, Suko.«

Shao verdrehte die Augen. »Dann hat man einen Gegensatz zu dir geschaffen.«

»Das muss ich bestätigen. Einen Gegensatz, den Luzifer er gesegnet hat. Einen Menschen mit zwei Gesichtern. Einen, der überall erscheinen kann und dabei nicht auffällt. Das ist sein Vorteil.«

»Und jetzt jagt er Engel?«

»So habe ich es gehört. Und ich sage euch, dass Matthias nicht geblufft hat.«

Shao und Suko nickten. Sie waren zunächst sprachlos geworden, auch ich hatte meine Ruhe und war darüber froh. Bis Shao fragte: »Habe ich richtig gehört? Hast du von einer neuen Hölle gesprochen?«

»Nicht ich - er.«

»Und?«

»Nichts und. Wir müssen uns wohl darauf einstellen, dass er dabei ist, so etwas zu schaffen.«

»Und wie?«

»Sorry, Shao, aber darüber hat er sich mir gegenüber nicht ausgelassen. Matthias war bisher recht inaktiv. Das wird sich jetzt ändern. Er ist auf dem Weg dazu.«

»Allein?«

»Noch, denke ich. Oder auch nicht. Vielleicht ist er schon recht weit gekommen.«

»Und warum macht er Jagd auf Engel?«, fragte Shao.

»Das kann ich dir nicht genau sagen. Möglich ist, dass er noch Hindernisse aus dem Weg räumen will. Auch die andere Seite wird davon Wind bekommen haben.«

»Und wir stehen dazwischen - oder?«

»Sieht so aus«, gab ich zu.

In meiner letzten Antwort hatte beileibe kein Optimismus mitgeschwungen. Ich musst zudem immer daran denken, wie wenig ich gegen meinen Besucher hatte ausrichten können. Dieser Matthias war grausam und machthungrig und er konnte sich auf den verlassen, der das absolut Böse repräsentierte.

»Und du hast keine weiteren Informationen erhalten, die uns weiterhelfen könnten?«

Ich nickte. »Suko, ich habe hin und her überlegt. Ich weiß nicht mehr weiter. Und wenn du mich auf mein Kreuz ansprichst, so muss ich passen. Es hat sich zwar gemeldet, aber es hat sich nicht gegen meinen Besucher gestellt.«

»War es zu schwach?«

»Hoffentlich nicht.«

»Aber wir wissen alle drei nicht, wo wir anfangen können und müssen, um die Gegenseite zu stoppen.«

»Sie wird sich nicht stoppen lassen, Suko«, meinte Shao. »Zumindest nicht so leicht.«

Ich mischte mich ein. »Außerdem wissen wir nicht, wo wir ansetzen sollen.«

»Das ist wohl wahr.« Shao nickte. »Könnte es sein, dass wir darauf warten müssen, bis sich erneut ein Engel bei dir meldet und dich mit neuen Informationen versorgt?«

Ich blies meine Wangen auf und schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Ich gehe davon aus, dass es sich herumgesprochen hat, welches Schicksal dieser Engel hier erlitten hat. Ich wundere mich sowieso, dass er mich aufsuchte, und ich weiß nicht, wer ihm den Rat gegeben hat.«

»Seine vier Beschützer?«, fragte Suko und meinte damit die Erzengel, die ihre Zeichen auf meinem Kreuz hinterlassen hatten in Form der Anfangsbuchstaben.

»Glaube ich nicht so recht.«

»Bist du enttäuscht, dass sie nicht eingegriffen haben?«

Ich sagte nichts und hob nur die Schultern. Es war auch möglich, dass sie sich bewusst nicht gemeldet hatten, um mir einen Chance zu geben, die Spur aufzunehmen. Aber wo sollte ich anfangen? Es war von der neuen Hölle gesprochen worden, und dieser Begriff machte mir Angst. Aber damit stand ich nicht allein, denn auch die Gesichter meiner Freunde sahen alles andere als glücklich aus.

Shao ging ein wenig zur Seite, schüttelte den Kopf und stemmte ihre Hände auf die Tischplatte.

»Was hast du?«, fragte ich.

»Ich werde einfach eine schreckliche Vorstellung nicht los.«

»Und welche?«

»Die neue Hölle.«

»Ja, das kann ich verstehen.«

»Wir haben es geschafft, Mallmann und seine Vampirwelt zu vernichten. Aber was kommt jetzt auf uns zu? Das ist die große Frage.« Sie sah Suko und mich an. »Ein neuer Supergegner, eine neue Gefahr, von der wir nichts ahnen?«

»Das ist nicht verkehrt«, sagte Suko.

Auch ich konnte ihr nicht widersprechen. Eine neue Hölle, die der Engelfresser einrichten wollte. Wie konnte die aussehen? Dass die Hölle ein einziger Feuerball wurde, daran glaubte ich natürlich nicht.

»Ihr könnt mich foltern und was nicht alles mit mir machen, aber ich habe keine Vorstellung davon.«

Shao nickte und stemmte ihre Hände in die Hüften.

»Und wer könnte uns helfen?«, fragte Suko.

»Engel«, sagte ich. »Ein Engel hat es versucht, als er mich aufsuchte. Er war nicht schnell genug, und ich weiß nicht, ob ich mit einem zweiten Besuch rechnen kann.«

»Dafür mit dem Sohn der Finsternis, John. Er ist dein Gegenstück. Ich will uns allen nicht zu nahe treten, aber ich glaube, dass uns nicht nur schwere Zeiten bevorstehen, sondern dass jemand auf den Plan getreten ist, den wir stärker als Dracula II einstufen müssen. Ich gehe zudem davon aus, dass die neue Hölle noch leer ist, es aber nicht lange bleiben wird.« Er sprach weiter, was bei ihm selten war. »Und ich glaube auch nicht, dass wir so etwas erleben wie die Vampirwelt. Das wird ganz anders werden.«

Shao und ich hatten nichts hinzuzufügen. Es sah nicht gut aus. Ein Anfang war gemacht worden, auf den ich gern hätte verzichten können. Um mich von meinen Gedanken abzulenken, sagte ich: »Morgen ist auch noch ein Tag, und Schlaf können wir alle gebrauchen.«

»Dann werden wir mal verschwinden«, sagte Suko. »Wollen wir mal auf eine ruhige Nacht hoffen.«

»Ja, aber so recht kann ich nicht daran glauben. Ich werde immer daran denken müssen.«

»Nicht schlecht.« Suko grinste mich an. »Vielleicht kommt dir ja eine Idee.«

»Ich werde mich bemühen.« Wenig später war ich wieder allein, doch Schlaf konnte ich nicht finden…

***

Meine Wohnung verwandelte sich in einen Käfig, durch den ich ruhelos tigerte. Es waren Dinge geschehen, über die ich erst nachdenken musste. Man hatte mich auf eine völlig neue Spur gebracht. Ich fühlte mich schon jetzt so klein im Vergleich zu den neuen Feinden. Und besonders ein Begriff wollte mir nicht aus dem Kopf.

Die neue Hölle!

Wer war sie? Was war sie? Wer wusste davon? Was hatte sie mit dem Engelfresser zu tun? War sie eventuell seine Heimat? Und dann würde mich noch interessieren, wo diese neue Hölle zu finden war.

Ich hatte keine Ahnung. Nicht mal eine Idee. Aber der Begriff ließ mir keine Ruhe. Obwohl ich noch keinen Beweis hatte, sah ich die neue Hölle als Tatsache an. Dieser Begriff lag wie eine unheimliche Drohung im Hintergrund. Wer konnte mir Auskunft geben? Abgesehen von dem abgetauchten Engelfresser. Es war möglich, dass sich der Begriff bereits in anderen Kreisen herumgesprochen hatte und ich der Letzte war, der davon erfuhr.

Auch den Engelfresser Wurde ich nicht los. Matthias war von der anderen Seite dazu gemacht worden. Luzifer er hatte ein Zeichen gesetzt, er musste ihn eine Weile getestet haben, um ihn nun an seine Seite zu holen. Jetzt konnte Matthias auch mit gewissen Aufträgen losgeschickt werden und sie in Luzifers Namen erfüllen. Einen hatte er bereits hinter sich gebracht. Und ich war als Zeuge dabei gewesen. Es musste für den Engelfresser ein inneres Fest gewesen sein, einen relativ hilflosen Geisterjäger zu erleben.

»Die neue Hölle!«

Diesen Begriff flüsterte ich öfter vor mich hin. Er war der Schlüssel. Etwas anderes gab es nicht für mich. Verbunden mit Matthias war sie etwas, über das ich gar nicht erst groß nachdenken wollte, aber auch das Wort Supergegner schwirrte mir im Kopf herum. Der eine - Dracula II - war nach jahrelangen Kämpfen erledigt worden. Ich hatte keine Lust, auf einen weiteren Gegner aus dem Reich der Finsternis zu treffen. Gefragt wurde ich nicht und musste es einfach hinnehmen. Jedenfalls stand der Begriff neue Hölle für mich fest. Darüber musste ich mehr erfahren. An wen konnte ich mich wenden? Es gab eigentlich nur eine Organisation, deren Mitglieder ständig die Augen offen hielten.

Das war die Weiße Macht, der Geheimdienst des Vatikan, an deren Spitze ein Mann stand, der mein persönlicher Freund war, nämlich Father Ignatius. Er war ein Mensch, den ich immer anrufen konnte. Da spielte es auch keine Rolle, ob es Nacht oder Tag war. Ignatius stand bereit. Ich gehörte zu den wenigen Menschen, die seine Durchwahl besaßen. Wenn ich ihn anrief meldete sich kein Sekretär, der zunächst die Anrufer auswählte.

Auch jetzt bekam ich Father Ignatius an die Strippe und vernahm nur seinen verwunderten Ruf, als er meinen Namen hörte.

»Um diese Zeit, John?«

»Ja, und dafür möchte ich mich auch entschuldigen. Aber…«

Er fiel mir ins Wort. »Keine Entschuldigung. Ich weiß ja, dass du nicht anrufst, um mich zu fragen, ob ich gut geschlafen habe.«

»So ist es.«

»Und wie heißt dein Problem?« Es war typisch, dass Ignatius sofort zur Sache kam.

»Es gibt da einen Begriff, mit dem ich noch nicht viel anfangen kann, der sich aber alles andere als gut anhört und mich schon jetzt nachdenklich gemacht hat. Er heißt die neue Hölle. Und jetzt möchte ich dich fragen, ob du schon etwas darüber gehört hast. Deine Agenten halten ja auch die Augen offen.«

Es war erst mal ruhig, weil Ignatius nachdenken musste. Dann fragte er mit leiser Stimme: »Hast du den Namen nur einfach so gehört oder gab es erste Kontakte?«

»Ja, einen Kontakt.«

Ignatius atmete tief durch. Danach bat er mich, dass ich ihm alles erzählte.. Ihm gegenüber brauchte ich kein Blatt vor den Mund zu nehmen. Wenn jemand vertrauenswürdig war, dann der Chef der Weißen Macht.

Er war zudem ein guter Zuhörer und stellte keine Zwischenfragen. Schließlich hörte ich ihn scharf atmen und eine leise Antwort sagen.

»Das klingt ja nicht gut, John.«

»Ich weiß es.« Mit dem Telefon am Ohr ging ich erneut im Zimmer auf und ab. »Hast du denn eine Idee, wer hinter der neuen Hölle stecken könnte? Ich denke an Luzifer und seine Schergen. Aber vielleicht weißt du es besser.«

»Nein, das weiß ich nicht.«

»Dann müsste man davon ausgehen, dass Matthias dabei ist, die neue Hölle aufzubauen.«

»So könnte man das sehen.«

Ich wunderte mich darüber, dass Ignatius so gelassen und auch wenig überrascht wirkte. War es möglich, dass ich ihm nichts Neues erzählte und er bereits einiges über diese neue Hölle erfahren hatte?

»Mal ehrlich, Ignatius, ich habe dir doch nichts Neues erzählt. Oder wie sehe ich das?«

»Nein, das hast du nicht hundertprozentig. Ich weiß zwar nicht mehr als du, aber der Begriff ist bereits an meine Ohren gedrungen.«

»Oh, das hört sich nicht schlecht an.«

»Bitte, John, erwarte nicht zu viel von mir. Ich weiß auch zu wenig. Ich kann dir nicht großartig helfen.«

»Gut. Oder auch nicht«, sagte ich. »Was haben deine Leute denn herausgefunden?«

»Nur Gerüchte.«

»Und die lauten?«

»Man sprach über die Angst der Engel.«

Ich sagte erst mal nichts, weil ich schlucken musste. »Sind den Männern Engel begegnet, die von ihrer Angst berichtet haben?«

»Das weiß ich nicht genau. Aber es ist eine allgemeine Unruhe zu spüren. Dafür gibt es keine konkreten Beweise. Nur der Begriff neue Hölle ist gefallen.«

Ich blieb am Ball. »Wer hat ihn gesagt?«

»Zwei Sterbende…«

»Die wo starben?«

»In meiner Nähe. Hier im Vatikan. Es waren eine Nonne und ein alter Priester, die beide auf dem Totenbett darauf hinwiesen. Das ist gehört worden und wurde mir zugetragen.«

»Was genau?«

»Eben die neue Hölle.«

»Dann haben die Sterbenden darüber etwas erfahren.«

»So sehe ich das auch.«

»Sprachen sie auch von den Engeln, die Angst haben?«

»Nein, nicht direkt. Sie sprachen von der begrenzten Macht der Engel. Einzelheiten haben sie nicht verraten. Ich weiß auch nicht, ob ihnen welche bekannt waren.«

»Und woher hatten sie das andere Wissen?«

Ignatius seufzte. »Das, John, hätte ich auch gern gewusst. Die Ärzte sprachen von einem Fieberwahn. Dem möchte ich nicht unbedingt zustimmen. Sie müssen schon etwas erlebt haben, über das sie leider nicht mehr haben sprechen können.«

»Was machen wir jetzt?«, fragte ich nach einer kleinen Pause.

»Kannst du was tun, John?«

»Im Moment nicht. Da ist mir die andere Seite schon um einiges voraus. Ich habe den Engelfresser nur deshalb erlebt, weil sich der Verfolger Hilfe von mir erwartete.«

»Hast du eine Vorstellung davon, wie er ausgerechnet auf dich gekommen ist?«

»Nein, nicht direkt. Es kann nur daran liegen, dass ich das Kreuz habe, auf dem die vier Erzengel ihre Zeichen hinterlassen haben. Deshalb war ich als Helfer oder Unterstützer ausersehen. Ich bin ja kein Unbekannter mehr.«

»Ja, das weiß ich auch.«

»Okay, Ignatius. Einigen wir uns darauf, dass wir die Augen und Ohren offen halten. Wir informieren uns gegenseitig darüber, wenn es etwas Neues gibt.«

»Damit bin ich einverstanden. Aber das Warten wird dir nicht gefallen, John. Dazu kenne ich dich zu gut.«

»Was soll ich sonst tun?«

»Stimmt. Was sollst du sonst tun? Du kennst die Pläne des Engelfressers nicht. Du kannst nur darauf hoffen, dass sie dich noch mal als Helfer benützen wollen.«

Diesmal lachte ich sogar. »Ich weiß nicht, Ignatius. Ich kann mir sehr gut vorstellen, dass sich mein Versagen in bestimmten Kreisen herumsprechen wird. Da werden sich die Engel wohl andere Fluchtpunkte suchen müssen, wenn man sie aus ihrer Dimension vertrieben hat.«

»Und wo könnte das sein? Hast du eine Idee?«

»Nein. Wenn sie schon in ihrer eigenen Dimension nicht sicher sind, wo dann?«

Darauf konnte mir auch Father Ignatius keine Antwort geben. Das verleitete nicht eben dazu, optimistisch zu denken.

Ich verabschiedete mich von meinem Freund und setzte mich in den Sessel. Es war etwas in Bewegung geraten. Tief im Hintergrund, in den ich keinen Einblick hatte. Aber ich musste davon ausgehen, dass sich dieser Hintergrund öffnete und auch ich wieder mit in den Fall hineingezogen wurde.

Matthias war ein Todfeind und zugleich ein mächtiger Gegner. Sein Herr und Meister musste ihm freie Hand gelassen haben, um sein eigenes Reich auszubauen. Wer stand ihm da im Weg?

Die Gestalt, die ich hatte sterben sehen, die für mich ein Engel gewesen war. Ich verfolgte meinen Gedanken weiter. Wenn dieser Engelfresser die Hindernisse aus dem Weg geschafft hatte, dann konnte die neue Hölle entstehen. Vielleicht lag ich richtig. Vielleicht auch nicht. In dieser Nacht würde ich nicht weiterkommen, deshalb brachte es nichts, wenn ich mir den Kopf zerbrach. Ruhig schlafen konnte ich trotzdem nicht…

***

Der Mann rannte um sein Leben!

Er lief durch einen dunklen Park und wusste nicht mal, in welchem er sich aufhielt. Alain Agato war aus Ghana nach London gekommen. Er wollte hier studieren und hatte auch ein Stipendium bekommen. Er wohnte bei einer Cousine. Tagsüber war er unterwegs, aber nachts hatte er zu Hause sein wollen.

Hatte…

Leider war Alain Agato etwas dazwischen gekommen. Er hatte zwei Landsleute kennengelernt und mit ihnen bis in die Nacht hinein gefeiert. Erst dann hatte er sich auf den Weg nach Hause gemacht. Er war durch den kleinen Park gegangen, um den Weg abzukürzen, denn an der Ostseite des Parks standen die Häuser, die wie alte Kasernen aussahen. Da musste er hin.

Ob er es schaffen würde, war fraglich. Die Verfolger wären zu schnell. Zwei nur, die jedoch ihren Spaß hatten, ihn zu jagen. Hin und wieder sprachen sie ihn mit keuchenden Stimmen an und machten ihm klar, dass er es nicht schaffen würde. Alain rannte trotzdem weiter. Auch er keuchte. Seitenstiche quälten ihn. Er hielt die Augen weit geöffnet, schaute in das Dunkel vor sich und sah manchmal schon rote Flecken und Kreise vor den Augen. Agato wusste nicht, wie lange er sich noch auf den Beinen halten konnte.

Noch mal fand er die Kraft, den Kopf zu drehen und sich umzuschauen. Er sah sie. Sie hatten seine Reaktion bemerkt. Sie lachten ihn aus. Und dieses Gelächter klang sehr triumphierend, denn sie sahen sich bereits dicht vor dem Ziel. Alain Agato konnte sich nicht vorstellen, was die beiden Fremden von ihm wollten. Er hatte keinem Menschen etwas getan. Er hatte nur den Weg abkürzen wollen, und dann waren sie plötzlich da gewesen.

Er war nur gerannt. In der Hoffnung, ihnen zu entkommen. Das war nicht mehr möglich, denn er hörte bereits ihr Keuchen, was auch von einem Knurren untermalt wurde.

Alain lief trotzdem weiter, doch es war kein Laufen mehr, eher ein Dahin-schleppen. Wieder tauchte ein Schneehaufen vor ihm auf. Umgehen konnte er ihn nicht. Er trat hinein - und sackte weg. Der Schneerest war höher, als er ausgesehen hatte. Das Zeug schien aus Gummi zu sein, das sich um seine Beine gelegt hatte, Alain Agato fiel zu Boden. Mit dem Gesicht schlug er auf die nasse Erde und bekam für einen Moment keine Luft mehr.

Er drehte den Kopf zur Seite, saugte die Luft in seine Lungen und hatte das Gefühl, dass eine schwere Last auf seiner Brust lag.

Aus-vorbei!

Er wartete darauf, dass man ihn hochzog. Er hatte seinen Verfolgern nichts getan. Möglicherweise hatten sie ihn auch deshalb ausgesucht, weil er farbig war, und Rassisten gab es auch in einer offenen Weltstadt wie London genug. Über sich hörte er die Stimmen. »Machen wir es hier?«

»Nein.«

»Wo dann?«

»Wir schleifen ihn ins Gebüsch.«

»Okay.«

Alain Agato hatte die beiden Männer sprechen hören. Er wusste auch, wie sie sich bald verhalten würden, aber er wusste nicht, was sie genau mit ihm vorhatten. Im schlimmsten Fall würden sie ihn töten, einfach nur so. Die Vorstellung machte ihn fast irre. In seiner Heimat Ghana hatte er genug Gewalt erlebt. Hier in London aber hatte er geglaubt, so etwas nicht erleben zu müssen. An den Schultern riss man ihn in die Höhe. Zwei Hände griffen nach seinen Beinen, und dann schwebte er über dem Boden. Wohin er gebracht wurde, sah er nicht. Er hatte noch immer damit zu tun, normal Luft zu bekommen. Seine Lunge schmerzte. Obwohl er die Augen offen hielt, sah er nichts Genaues von dem Gesicht über ihm. Es war für ihn nur ein Fleck, der sich bewegte. Und dass es ein Weißer war, der ihn an den Schultern festhielt. Sie schleppten ihn weg. Das Gebüsch, von dem sie gesprochen hatten, sah er nicht. Als erste Tropfen auf sein Gesicht fielen, da wusste er, dass sie da waren. Sie ließen ihn wieder fallen. Dann sah er die Gesichter über sich schweben. Diesmal waren es zwei, und ihre Blicke konzentrierten sich auf seinen Kopf. Die Verfolger trugen dunkle Kleidung. Ihre Augen schimmerten. Sie kicherten leise. Sie freuten sich auf das, was sie mit ihm anstellen würden.

»Bitte, was soll das? Ich bin ein armes Schwein. Ich habe kein Geld, ehrlich nicht.«

»Das wollen wir auch nicht.«

Alain war völlig perplex. »Bitte, was dann? Ihr - ihr habt euch wohl vertan?«

»Nein, das haben wir nicht.«

Alain bäumte sich auf, was einem der beiden nicht passte. Ein Fuß drückte ihn wieder zurück.

»Ruhig, ganz ruhig. Du kannst dich schon an die große Ruhe gewöhnen, mein Freund.«

»Was heißt das?«, kreischte er und bekam einen Schlag gegen den Mund.

»Rate mal…«

Nein, Alain wollte nicht mehr reden. Er musste nicht mehr raten, denn er wusste, worauf es hinauslief. Sie wollten ihn töten. Einfach so killen.

»Nein«, flüsterte er, »das ist doch alles nur ein Scherz - oder? Ihr wollt mir Angst einjagen und…«

»Du musst keine Angst haben«, wurde ihm gesagt. »Es tut nur am Anfang etwas weh. Dann ist es schnell vorbei.«

Alain wollte eine Antwort geben. Er hatte schon dazu angesetzt, doch seine Kehle war zu und nur ein Krächzen dräng über seine Lippen.

Die beiden Fremden gingen methodisch vor. Sie ließen sich rechts und links neben dem Opfer auf die Knie nieder. Dann packten sie die Arme des Mannes und zerrten sie auseinander. Durch den Druck jeweils eines Knies sorgten sie dafür, dass sie auf dem Boden blieben.

Den Kopf konnte Alain noch bewegen. Er schaute nach rechts, nach links, er warf den Kopf hin und her. Es waren mehr Reaktionen der Verzweiflung, denn ändern konnte er nichts mehr.

Die beiden starrten ihn an.

»Was wollt ihr denn?«, keuchte er ihnen entgegen.

»Wir brauchen was von dir.«

»Und was?«

Beide griffen unter ihre Kleidung und zogen Waffen hervor. Es waren keine Pistolen, sondern Messer, deren Klingen beinahe wie Nadeln aussahen, so lang, so schmal und auch so spitz waren sie. Man hätte sie auch als chirurgische Instrumente bezeichnen können, die bei einer Operation eingesetzt wurden.

Zwei Klingen, deren Stahl schimmerte. Eine rechts, die andere links von Alains Kopf. Alains Angst verwandelte sich in Todesangst. Er verkrampfte sich und wusste nicht, wohin er schauen sollte.

Die Gefahr lauerte an der linken Seite ebenso wie an der rechten. Die Messer würden wie durch Butter in seine Haut dringen und… Beide stießen zu. Alain war nicht gewarnt worden. Er sah noch so etwas wie zwei Blitze auf seinen Hals niederfahren und spürte die Einstiche an den beiden Seiten. Er merkte sogar, wie die Messer oder Nadeln in seinen Hals eindrangen und dabei zur Seite gedrückt wurden, weil sie etwas Bestimmtes treffen sollten.

Das geschah.

Die Nadeln verschwanden wieder aus dem Hals, und auch das bekam Alain mit. Er wollte schreien, weil jetzt die Schmerzen kamen, aber er riss sich zusammen. Etwas anderes war wichtiger, und er sah dies sogar als unglaublich an. Beide beugten sich zu ihm herab. Der eine blieb links, der andere rechts. Beide hatten auch ein Ziel. Es war sein Hals mit den beiden Wunden, aus denen das Blut strömte.

Einen Moment später erlebte Alain die erneute Überraschung. An beiden Seiten seines Halses klebten plötzlich Lippen fest. Sie dockten an wie zwei Schläuche, und nicht mal zwei Sekunden später hörte Agato Geräusche, die ihm fremd waren. Es war ein Saugen, ein Schmatzen und ein Schlürfen. Und sie wurden verursacht von zwei Männern, die sein Blut tranken…

***

Die Frau mit den hellblonden Haaren und der eng sitzenden dunklen Lederkleidung wusste genau, dass sie sich auf der richtigen Fährte befand. Die beiden Halbvampire hielten sich im Park auf, um ein Opfer zu finden. Justine Cavallo, die Blutsaugerin, wusste, dass sie sich nicht geirrt hatte. Sie war darauf vorbereitet, diese Gestalten zu jagen, die das Blut anderer Menschen tranken und trotzdem keine normalen Vampire waren.

Sie bezeichneten sich als Halbvampire. In ihnen war der Keim gelegt worden, aber nicht richtig durchgekommen. Ihnen waren keine spitzen Blutzähne gewachsen und würden es auch nicht, denn dafür hatte ein gewisser Will Mallmann, alias Dracula II, noch kurz vor seiner Vernichtung gesorgt. Er hatte sie nur angebissen und ihnen so die Sucht nach dem Blut der Menschen mit auf den Weg gegeben. Er hatte sich durch sie eine neue Armee aufbauen wollen. Eine Armee von Gestalten, die zwar scharf auf Menschenblut waren, die jedoch nicht als normale Vampire erkannt wurden. Somit konnten sie auch nicht so leicht auffallen.

Der Plan war nicht ganz geglückt. Eine Armee hatte er von ihnen nicht schaffen können, aber es liefen schon genug herum und verließen sich auf ihre perfekte Tarnung. So war es ungeheuer schwer, sie zu finden.

Diese Aufgabe hatte sich Justine Cavallo gestellt. Eigentlich konnte es ihr als Vampirin egal sein, dass diese Wesen durch die Gegend liefen. Es wäre auch so gewesen, wenn es nicht diesen Dracula II gegeben hätte. Eine Gestalt, die Justine gehasst hatte wie sonst nichts auf der Welt. Jetzt gab es den Supervampir nicht mehr, zwei Handgranaten hatten ihn zerfetzt, aber die Cavallo wollte ihm den postmortalen Triumph nicht gönnen, und deshalb war sie unterwegs, um auch sein Erbe zu vernichten. Nichts, aber auch gar nichts sollte mehr an ihn erinnern. Es war auch für die Cavallo schwer gewesen, ihnen auf die Spur zu kommen. Dabei lag ein Vorteil auf ihrer Seite. Es war die entfernte Verwandtschaft zwischen ihnen. Justine konnte sie auf eine gewisse Entfernung wittern, und das war hier geschehen. Sie ging davon aus, dass sich die Blutsauger nicht nur in London aufhielten, sondern sich überall auf der Erde verteilten. Aber diese Stadt war ein besonderer Anziehungspunkt, denn hier lebte der Mensch, der diesen Supervampir umgebracht hatte.

Eigentlich hätte sich John Sinclair selbst um die Gestalten kümmern können, doch da war der Hass der Cavallo auf Mallmann, der sie auf die Piste trieb. Zudem hasste sie es, wenn man ihr Konkurrenz machte, denn auch sie ernährte sich vom Blut der Menschen. Die beiden Vampire hier zu entdecken, das war ihr großer Erfolg gewesen, und den würde sie sich auch nicht nehmen lassen, das stand fest. Vernichten, so schnell es ging, aber sie musste auch einsehen, dass sie nicht schnell genug gewesen war. Die beiden dunkel gekleideten Gestalten hatten ein Opfer gefunden. Sie hatten den Flüchtigen gestellt und ihn in die Nähe eines Gebüschs geschleppt, wo sie sich über ihn hermachten.

Als Blutsaugerin sah Justine in der Dunkelheit besser als normale Menschen. Auch jetzt war ihr Blick nicht getrübt. Sie bekam mit, dass sich die beiden Halbvampire ihr Opfer zurechtgelegt hatten. Sie hatten auch noch mit ihm gesprochen. Wortfetzen waren an die Ohren der Cavallo gedrungen, die sich der Gruppe jetzt näherte. Sie bewegte sich so leise wie möglich, denn sie wollte die beiden auf keinen Fall warnen. Sie waren so damit beschäftigt, das Blut ihres Opfers zu trinken, dass sie für nichts anderes Augen hatten. Auch Justine nahm den Blutgeruch wahr, er machte sie kribbelig und erinnerte sie wieder daran, wovon sie sich ernährte. Nur anders als ihre beiden Feinde.

Die letzten Meter hatte sie geduckt zurückgelegt. Jetzt war sie nur noch zwei Schritte von den Halbvampiren entfernt.

Justine wollte auf eine gewisse Weise fair sein und machte sich durch ein Zischen bemerkbar.

Das mussten die Halbvampire gehört haben, wenn sie nicht eben taub waren. Sie kümmerten sich nicht darum und dachten an nichts anderes, als das Blut zu trinken. Genau die Tour vermasselte ihnen Justine und griff sie ohne Vorwarnung an…

***

Justine Cavallo besaß Kräfte, von denen ein normaler Mensch nur träumen konnte. Der hätte sich vielleicht einen nach dem anderen geschnappt. Das brauchte die Cavallo nicht. Sie, griff mit beiden Händen zu und schlug ihre Finger wie Fangeisen in den Nacken der Blutschlürfer.

Dann lachte sie auf, riss sie in die Höhe und schleuderte sie in verschiedene Richtungen weg. Dumpfe Aufschläge zeugten davon, dass sie auf den Boden geschlagen waren und dort zunächst liegen blieben, ohne etwas zu unternehmen. Sie mussten ihre Überraschung erst überwinden. Das kam der Vampirin entgegen. Sie konnte sich aussuchen, bei wem sie begann. Justine entschied-sich für den, der links von ihr lag und beinahe gegen einen Baumstamm geprallt wäre. Bis dahin hatte er es nicht geschafft, er war kurz davor liegen geblieben. Jetzt war er dabei, sich in die Höhe zu stemmen. Bis auf die Knie hatte er es schon geschafft. Dabei schüttelte er den Kopf und knurrte wie ein Hund. Justine schlenderte langsam näher. Sie wollte es spannend machen, denn das hier war ihr Spiel. So blieb sie dicht hinter dem Halbvampir stehen und lachte leise. Er hatte das Frauenlachen gehört, sprang auf und bekam einen Schlag ins Gesicht, der ihm den Kiefer brach und bis an den Baumstamm zurückschleuderte. Dort wurde er zu einer Puppe, die es nicht schaffte, ihre Glieder kontrolliert zu bewegen. Er rutschte am Stamm hinab und fiel zusammen. Justine war sofort bei ihm. Sie reagierte völlig emotionslos. Mit einem kräftigen Schwung riss sie den Mann in die Höhe, präsentierte ihr Vampirgebiss und legte ihre Hände dann gegen seine Wangen.

»Du bist tot!«, sagte sie..

Danach war ein Knacken zu hören, als der Kopf ruckartig bewegt wurde. Justine ließ die Gestalt los, die zu Boden sackte und nicht wieder aufstehen würde, denn das Brechen des Genicks war für die Halbvampire tödlich.

»So ist das nun mal«, kommentierte sie, »du hättest dich nicht mit Mallmann einlassen sollen.«

Sie drehte sich um, denn sie wusste genau, dass sich in ihrem Rücken etwas tat. Es gab noch den zweiten Typen, und der hatte sich längst wieder gefangen. Er kam auf sie zu. Er lief geduckt, in seiner rechten Hand hielt er das Messer mit der dünnen Klinge.

»Na, komm her…« Justine lockte ihn lachend. Sie lachte sogar noch, als er dicht bei ihr war und es kaum möglich war, der Waffe auszuweichen.

Das hatte Justine auch gar nicht vor. Sie drehte sich nur etwas zur Seite, und das Messer traf sie in der rechten Brust. Durch die Wucht drang es sogar tief in den Körper ein. Der Halbvampir ließ den Griff los. Aus seinem Mund mit den blutverschmierten Lippen drang ein unartikulierter Laut. Er wartete darauf, dass die Blonde vor ihm zusammenbrach, was sie nicht tat. Sie blieb stehen, deutete ein Kopfschütteln an, um danach den Griff der Waffe zu umklammern, die sie dann langsam und beinahe schon genussvoll aus ihrem Körper zog.

»Na…?«

Der Halbvampir stand nur da und glotzte. Er öffnete seine Augen noch weiter; als er die beiden spitzen Blutzähne im Oberkiefer der Blonden sah.

»Du bist«, sagte er, »du bist…«

»Ja, ich bin!«, erwiderte die Cavallo und stieß zu.

Das scharfe Messer rammte in die linke Brustseite des Halbvampirs - und traf das Herz. Als ob ihr das nicht reichen würde, drehte Justine auch ihm den Hals um. Als sie das Knacken vernommen hatte, ließ sie ihn fallen.

Doch Justines Aufgabe war noch nicht erledigt. Da gab es noch das Opfer der beiden Halbvampire, und das wollte sich die Cavallo genau ansehen. Sie ging dorthin, wo er lag, und schaute sich um, ob keine weiteren Störenfriede in der Nähe waren, aber da gab es nichts zu sehen.

Vor dem Mann kniete sie sich nieder. Licht brauchte sie nicht. Auch im Dunkeln sah sie die beiden Wunden an den Halsseiten und erkannte schnell, dass es keine Bisswunden waren, wie sie ein normaler Vampir hinterließ. Für sie waren die Wunden der Beweis, dass hier Halbvampire am Werk gewesen waren. Der Mann hatte viel Blut verloren. Justine hätte sich nicht gewundert, wenn der Mann tot gewesen wäre.

Das war er nicht.

Er röchelte, aber die Cavallo stellte schnell fest, dass er nicht überleben würde, und sie selbst spürte den Drang nach frischem. Menschenblut in sich. Sie musste sich zwar nicht jeden Tag sättigen, aber zu lange wollte sie auch nicht ohne Nahrung sein. Der Mann blutete noch.

Und die Cavallo hatte keine Scheu davor, sich weit nach vorn zu beugen und das aus der Wunde quellende Blut zu lecken und danach zu trinken. Sie hatte sich zuerst die rechte Halsseite vorgenommen. Danach war die linke an der Reihe. Auch an ihr konnte sie sich laben, und als sie sich aufrichtete und mit dem Handrücken über die Lippen fuhr, lebte der Mann nicht mehr. Aber er war nicht durch den Biss eines normalen Vampirs gestorben. Deshalb war er auch nicht zu einem Wiedergänger geworden. Gestorben wäre er sowieso, so brauchte sie auch kein schlechtes Gewissen zu haben, wobei das Wort Gewissen in ihrem Repertoire nicht vorhanden war.

Das war erledigt. Sie hatte ihre Pflicht getan. Zwei Halbvampire weniger. Darauf konnte sie stolz sein, aber sie hatte auch lange nach ihnen suchen müssen. Justine wusste, dass es ein Versteck gab, aber von dessen Lage kannte sie nicht mal die ungefähre Richtung. Sie drehte sich um. In dieser Nacht hatte sie genug geleistet, andere Nächte würden folgen.

Die Drehung schaffte sie. Mehr jedoch nicht. Denn wie vom Himmel gefallen oder wie aus der Hölle gestiegen stand vor ihr eine mächtige Gestalt…

***

Es war für die Cavallo eine völlig neue Situation. Sie erlebte keinen Angststoß, aber sie spürte plötzlich, dass diese Gestalt, dieser Fremde, ihr überlegen war. Von ihm ging etwas aus, das sie vorsichtig werden ließ.

Gesehen hatte sie den Mann noch nie. Er war ein Mensch, aber so wie er lief eormalerweise niemand herum.

Ein nackter Oberkörper, eine helle Hose und ein blauweißes Licht, das ihn umhüllte. Hinter seinem Rücken zeichneten sich Gebilde ab, die an große Schwingen oder Flügel erinnerten, und darunter, fast in Bodenhöhe, glaubte sie eine riesige schwache und bläulich schimmernde Fratze zu sehen.

Justine konzentrierte sich auf sein Gesicht. Es war nicht das eines Monstrums. Sie glaubte auch nicht daran, es mit einem Blutsauger zu tun zu haben. Der hier war etwas völlig anderes. Er war ein Mensch nach außen hin, doch sie glaubte nicht daran, dass er auch innerlich dazu gehörte.

Ein markantes Gesicht. Dunkle Augen, in denen so etwas wie eine Botschaft lauerte. Die Vampirin dachte nicht daran, ihn anzugreifen, was bei ihr selten war. Sie wäre am liebsten geflohen, aber das wiederum schaffte sie auch nicht. Und so blieb sie stehen, Plötzlich hörte sie die Stimme. Der Neue sprach sie an, und seine Stimme hörte sich künstlich an.

»Warum hast du das getan?«

»Was getan?«

»Meine Freunde getötet!«

Die Cavallo glaubte, sich verhört zu haben. Sie lachte kurz auf, dann fragte sie: »Was hast du da gesagt? Ich habe deine Freunde getötet?«

»Sonst hätte ich es nicht ausgesprochen.«

»Weißt du denn, wer sie sind?«

»Das denke ich schon.«

»Dann gehörst du zu ihnen, wie?«

»Nein, ich gehöre nur einem, und ich bin bereits ein Teil von ihm. Luzifer…«

Justine sagte nichts, obwohl sie den Namen sehr gut verstanden hatte. Mit diesem Begriff konnte sie etwas anfangen. Luzifer war der Oberteufel, der Engel, der vor Urzeiten in die Verdammnis gestürzt worden war. Und er war auch der Urfeind des Geisterjägers John Sinclair.

»Ja, ich habe dich verstanden, aber ich weiß nicht, was du hier willst. Das hier ist nicht die Hölle.«

»Bist du dir sicher?«

»Ja, das bin ich.«

»Nein, die Hölle ist überall. Und wo sie nicht ist, werde ich sie erschaffen. Ich weiß, wie du dich ernähren musst, denn du gehörst auf meine Seite. Und genau deshalb werde ich dich auch am Leben lassen. Oder dir deine Existenz nicht nehmen. Ansonsten solltest du mir nie mehr nahe kommen. Es wäre dein Ende.«

»Und was hast du mit den beiden Halbvampiren zu tun? Bist du ihr Chef?«

»Ich habe sie mir ausgesucht. Und nicht nur sie. Ich werde mir eine Truppe zusammenstellen, denn ich bin bereit, die neue Hölle zu schaffen, und niemand wird mich daran hindern.«

»Ich habe verstanden. Aber hast du auch einen Namen?«

»Der Engelfresser. Nicht mehr und nicht weniger. Ich mag keine Engel. Sie stören mich. Sie wollen mich aufhalten, und deshalb muss ich sie vernichten.«

Justine hörte zu, ohne etwas zu sagen. Sie wollte den Engelfresser nicht unterbrechen, aber sie wusste auch, dass ihr hier ein Gegner entstanden war, der nicht unterschätzt werden durfte. Beinahe sah sie ihn schon als so etwas wie Mallmanns Nachfolger an. Der hatte Blutsauger um sich versammelt, und der Engelfresser versuchte es mit Halbvampiren.

Sie begriff es nicht. Engelfresser, Halbvampire, die neue Hölle, das war ihr schon suspekt.

»Ich hoffe auch in deinem Interesse, dass du alles verstanden und begriffen hast. Wir haben beide unseren Platz hier auf der Welt. Richte dich danach.«

Mehr sagte der Engelfresser nicht. Er drehte sich um, dann glitt er in die Höhe, und für einen winzigen Moment blickte die Cavallo auf seinen Hinterkopf. Er sah anders aus. Er passte nicht zu dem Gesicht, denn sie glaubte, dort auch ein Gesicht erkannt zu haben. Bevor sie sich näher damit befassen konnte, war der Engelfresser so hoch in die Luft gestiegen, dass es für Justine aussah, als hätte er sich aufgelöst.

Sie ging noch nicht weg. So etwas hatte sie noch nie erlebt. Hier lauerte jemand im Hintergrund, der ein besonderes Spiel trieb und so etwas wie der Nachfolger eines Dracula II war.

Nur noch gefährlicher und vielleicht auch unbesiegbar. Einer, der Engel fraß. Mitleid überkam sie nicht. Sie fragte sich nur, was wohl ein gewisser John Sinclair dazu sagte. Auf dessen Gesicht freute sie sich schon. Nur nicht mehr in dieser Nacht. Morgen war auch noch ein Tag…

***

Zerschlagen fühlte ich mich nach dem Aufstehen zwar nicht, aber fit war ich auch nicht. Der vergangene späte Abend hatte bei mir doch Spuren hinterlassen. Noch bevor ich die Augen öffnete, Schwebte mir wieder der Begriff neue Hölle durch den Kopf. Was konnte damit gemeint sein?

Ich hatte keine Ahnung, aber ich durfte diese Aussage auch nicht unterschätzen. Mit Suko hatte ich abgemacht, dass wir zusammen frühstückten. Darauf hatte sich auch Shao eingestellt, denn für mich gab es kein Müsli. Dafür Kaffee, Eier, Toast und Speck. Genau das brauchte ich jetzt, denn ich hatte trotz allem Hunger.

»Ist in der Nacht noch etwas passiert?«, fragte Suko.

»Nein. Abgesehen davon, dass ich noch mit Father Ignatius gesprochen habe.«

»Und? Konnte er dir weiterhelfen?«

»In diesem Fall nicht. Allerdings hat er den Begriff neue Hölle schon gehört.«

»Von wem?«

»Von zwei Sterbenden.«

»Nur den Begriff oder noch mehr?«

»Nur den Begriff«, sagte ich.

Danach beantwortete ich zunächst keine Fragen mehr und kümmerte mich um mein Essen. Shao bekam ein großes Lob ab, das sie lächelnd entgegennahm.

»Jedenfalls sind wie so schlau wie am letzten Abend!«, fasste ich zusammen und schaute auf den leeren Teller.

»Könnt ihr denn nirgendwo ansetzen?«

»Nein, Shao«, sagte ich. »Noch nicht.« Dann musste ich grinsen. »Manch einsamer Typ wünscht sich, dass ihn ein Engel besucht. Das wünsche ich mir jetzt auch. Ich würde ihm sogar Asyl gewähren.«

»Das gäbe Ärger mit diesem Matthias.«

»Damit muss ich rechnen, Suko.«

»Und was könnte er vorhaben?«, fragte Shao.

Wir schwiegen, weil wir uns noch nichts vorstellen konnten. Ich sagte schließlich:

»Jedenfalls scheinen ihm gewisse Engel im Weg zu sein, sonst wäre nicht einer zu mir gekommen, um mich um Hilfe zu bitten.«

Suko meinte: »Dann muss er nicht der Einzige bleiben. Da könnten noch mehr kommen,«

»Rechnen sollten wir damit.«

Shao winkte ab. »Falls es sich nicht schon herumgesprochen hat, was mit ihm passiert ist. Ich kann mir nicht vorstellen, dass so etwas geheim bleibt.«

»Klar. Ich hätte nur länger mit dem Engel reden müssen. Aber diese Chance hat man mir nicht gegeben.«

»Wir bekommen schon noch eine Chance«, erklärte Suko. »Davon bin ich überzeugt.«

»Und wie wollt ihr gegen Matthias gewinnen? Das ist euch bei den ersten Begegnungen auch nicht gelungen.«

»Darüber mache ich mir keine Gedanken«, erwiderte Suko. »Du etwa, John?«

»Nein, noch nicht. Wer kennt schon seine Pläne?«

»Sie haben mit der neuen Hölle zu tun, John.«

»Ich weiß, Suko, ich weiß.« Hunger hatte ich keinen mehr. Dafür Durst. Ich griff zum Glas mit Orangensaft und trank es leer. Als ich es wieder auf den Tisch setzte, stand Suko bereits.

»Gehen wir?«

»Klar.« Auch ich stand auf, nickte Shao zum Abschied zu und sagte: »Mal sehen, was uns die nächsten Stunden bringen werden.«

»Vielleicht den Besuch von einem Engel?«

»Bestimmt nicht.«

»Wo sollen sie denn dann hin, wenn nicht zu euch?«

»In ihrer Welt bleiben.«

»Genau das will wohl eine bestimmte Person nicht. Sie räumt die Engelwelt leer und tauscht sie gegen die neue Hölle aus. Denkt mal auf dem Weg zum Yard darüber nach.«

Suko und ich schauten uns an. In unseren Blicken stand eine Antwort. Da hatte sie gar nicht so unrecht.

Ich lächelte Shao zu. »Danke für den Tipp.«

Als wir die Garage verlassen hatten, sagte ich mit leiser Stimme: »Engelwelt leer räumen. Wer das schafft, der muss ungeheuer stark sein.«

»Ist das dieser Matthias nicht?«

»Leider. Und ich denke, dass er in der Zwischenzeit noch stärker geworden ist.« Meine Stimme sackte leicht ab. »Das war schon verrückt, als er den Kopf drehte und ich sein zweites Gesicht sah. Dort hat sich tatsächlich Luzifer personifiziert. Zwar nicht mit dieser intensiven Stärke, aber seine Macht war schon zu spüren, und er hat Matthias die Kraft gegeben, um den Weg freizumachen.«

»Der wird ziemlich lang sein«, bemerkte Suko.

»Wie kommst du darauf?«

»Weißt du, wie groß die Anzahl der Engel ist?«

»Was soll denn die Frage? Manche sprechen von Trillionen, aber daran denke ich jetzt nicht.«

»Dann hat unser Freund eine Menge zu tun.«

Ich war nicht Sukos Meinung und ging davon aus, dass sich Matthias ein bestimmtes Gebiet vorgenommen hat, das er die neue Hölle nennen und dann auch beherrschen wollte.

Die Fahrt zum Büro glich der üblichen Quälerei, aber das ging auch vorbei. Ich hatte mir vorgenommen, so schnell wie möglich mit unserem Chef, Sir James, zu reden. Bei derartigen Fällen musste er eingeweiht werden.

Natürlich war Glenda Perkins, unsere Assistentin, schon da. Wie sie das schaffte, immer so verdammt pünktlich zu sein, war mir ein Rätsel. Ich hatte sie mal danach gefragt. Da hatte sie nur von ihrem Geheimnis gesprochen.

»Liegt noch Schnee?«, fragte sie.

Ich winkte ab. »Kaum.«

»Dann könnt ihr ihn ja nicht als Ausrede einsetzen.«

»Wollen wir auch gar nicht.« Ich tätschelte ihre Wange. »Du siehst ja heute wieder super aus. Grüner Rock, hellgrüner Pullover. Frisch wie ein Apfel. Zum Anbeißen.«

Glenda rollte mit ihren dunklen Augen. »Solltest du anbeißen wollen, beiße ich zurück.«

»Das ist ja die Tragik.«

»Nimm deinen Kaffee, geh ins Büro und lies die Mail, die auf deinem Schreibtisch liegt. Ich habe dir auch eine hingelegt, Suko.«

»Danke.«

Ich war schon jetzt neugierig und fragte, als ich mir einen Kaffee einschenkte: »Was gibt es denn da so Schlimmes?«

Glendas Gesicht blieb bei der Antwort ernst. »Es ist wirklich schlimm. Kann sein, dass es etwas für euch ist. Die Kollegen von der Metropolitan haben sie nicht direkt an uns geschickt. Ich habe sie mir selbst ausdrucken lassen, als ich die Meldungen durchging.«

»Okay, ich schaue mal drüber.«

»Das wird wohl nicht reichen, John.« So gewarnt, betrat ich mit meinem frischen Kaffee das Büro, in dem Suko schon hinter seinem Schreibtisch saß und in die Mail vertieft war, die vor ihm lag.

Er sah zwar, dass ich mich hinsetzte, gab aber keinen Kommentar ab. Und dann las ich von drei Toten, die in einem kleinen Park im Londoner Osten gefunden waren. Zwei von ihnen waren durch Genickbruch ums Leben gekommen, einer dazu noch durch einen Messerstich ins Herz, der dritte Tote durch Ausbluten. Das Blut war aus zwei Wunden an seinen Halsseiten getreten.

»Fertig?«, fragte Suko.

Ich ließ den Ausdruck sinken. »Ja, soeben.«

»Und?«

»Du bist über die Wunden am Hals gestolpert.«

»Richtig.«

»Und weiter?«

»Ich würde gern die Aufnahmen sehen.«

Suko grinste mich über den Schreibtisch hinweg an. »Rate mal, woran ich soeben gedacht habe.«

»Und woran habe ich noch gedacht?«

»Ganz einfach. Dass diese Biss stellen am Hals von bestimmten Personen stammen könnten.«

»Oder Unpersonen.«

»Genau.«

Um ganz sicher zu sein, ob sich Vampire über den Mann hergemacht hatten, brauchten wir die Tatortfotos. Und dann lagen da noch zwei, denen man die Genicke gebrochen hatte.. Welche Rolle spielten sie? Waren sie vielleicht die Täter? Ich wusste, dass ein großes Problem auf uns zu kam Ausgerechnet jetzt, wo wir uns besser um den Engelfresser gekümmert hätten. Manchmal kommt es auch knüppeldick. Suko sagte: »Ich werde mich mal mit den Kollegen in Verbindung setzen, damit man uns die Fotos vom Tatort schickt. Ich denke, dass es ein Fall für uns sein könnte.«

»Ja, tu das.« Ich wollte noch etwas nachdenken. Auch über Sukos letzten Satz. Er hatte von einem Fall für uns gesprochen. Das konnte sein. Scharf war ich darauf nicht, denn mir lag noch immer der Engelfresser schwer im Magen.

Ich hielt die Kaffeetasse in der Hand, ohne zu trinken. Mein Blick verlor sich. Ich nahm zwar wahr, dass das Telefon seine Melodie abgab, achtete jedoch nicht weiter darauf. Bis ich Sukos Stimme hörte.

»Für dich, John.«

Ich stellte die noch volle Tasse weg. »Wer ist es denn?«

»Unsere Freundin Justine!«

Mein Mund verzog sich, als hätte ich Essig getrunken. Mit einem derartigen Anruf zu dieser frühen Zeit hatte ich wirklich nicht rechnen können. Da musste schon etwas passiert sein.

Bei diesem Gedanken stieg augenblicklich ein ungutes Gefühl in mir hoch. Ich glaubte auch nicht daran, dass sie mich reinlegen wollte, denn für irgendwelche Spaße war sie nicht der richtige Typ. Außerdem hatten wir ziemlich lange nichts mehr von ihr gehört, und an diesem frühen Morgen meldete sie sich.

»Du bist es wirklich?«, fragte ich zur Begrüßung.

»Warum nicht?«

Ich musste lachen. »Wir haben schon daran gedacht, dich endgültig los zu sein.«

»Euer Pech.«

»Ja«, seufzte ich. »Was willst du?«

»Euch helfen. Wir sind schließlich Partner.«

Ich verdrehte die Augen. »O ja, das sind wir. Nur komisch, dass ich diese Aussage noch immer nicht unterstützen kann. Aber du hast uns bestimmt nicht nur angerufen, um uns einen guten Morgen zu wünschen.« Ich fragte nicht nach, wo sie sich in den letzten Wochen herumgetrieben hatte, sondern wartete.

»Eine Frage, John.«

»Bitte.«

»Hast du schon von den drei Toten im Park gehört?«

Nicht nur ich zuckte zusammen. Auch Suko, denn er hörte über Lautsprecher mit. Daher wehte also der Wind. Beinahe hätten wir es uns denken können, dass Justine dahintersteckte. Besonders bei dem Mann, der die beiden Hals wunden aufwies.

»Davon haben wir in der Tat schon gehört. Die Leichen haben den Kollegen Rätsel aufgegeben.«

»Das kann ich mir denken.«

»Und du könntest alles aufklären?«

»Sicher.«

»Dann bin ich ganz Ohr.«

Die Cavallo-lachte. »Du weißt, dass ich in der letzten Zeit wenig zu Hause war.«

»Stimmt. Und wir haben dich auch nicht vermisst.« Die Spitze musste ich mir einfach gönnen.

»Sehr nett, Partner. Aber darauf will ich nicht weiter eingehen. Mallmann ist vernichtet, aber sein Erbe lebt. Dir ist bekannt, dass ich mich auf die Suche nach dem Erbe gemacht habe.«

»Die Halbvampire«, sagte ich.

»Genau die, und ich habe sie gefunden. Sie waren dabei, das Blut eines Menschen zu trinken. Sie haben ihn verletzt. Sie brachten ihm Halswunden bei und leckten praktisch seinen Lebenssaft. Ich bin leider etwas zu spät gekommen, um den Mann zu retten, aber ich habe die beiden Vampire gekillt.«

»Genickbruch?«

»Genau.«

»Und das Opfer konntest du nicht mehr retten?«

»Nein, konnte ich nicht. Es hatte bereits zu viel Blut verloren. An dem Rest habe ich mich gelabt. Schließlich muss ich sehen, wie ich zurechtkomme.«

Ich spürte, wie mir das Blut in den Kopf stieg, und hatte Mühe, eine bissige Bemerkung zu unterdrücken. Außerdem ging ich davon aus, dass die Blutsaugerin nicht angerufen hatte, um mir nur das zu sagen. Da kam sicherlich noch etwas nach.

»Das war doch nicht alles?«, fragte ich.

Ihr Lachen hallte in meinem Ohr nach. »Du hast es erfasst, John, das war nicht alles.«

Da sie eine Pause einlegte, hakte ich nach. »Was gibt es denn noch?«

»Ich denke, dass die Halbvampire nicht mehr allein sind.«

»Wieso?«

»Sie können sich auf einen neuen Helfer verlassen.«

»Und?«

»Er ist mir unbekannt. Aber ich habe ihn deutlich gesehen, und ich denke, dass er auch dich interessieren wird. Da kommt etwas auf uns zu.«

»Ich höre«, sagte ich nur.

Justine musste nachdenken, bis sie die richtigen Worte fand. »Er ist ein Mensch und doch keiner. Er ist auch kein reiner Engel, sondern eine Mischung aus beiden. Ich kann mich auch irren, aber ich denke…«

»Moment mal«, unterbrach ich sie, denn in mir war plötzlich ein Verdacht hochgestiegen, den ich auf keinen Fall für mich behalten wollte. Ich dachte automatisch an Matthias und sagte: »Wäre es okay, wenn ich dir diese Gestalt beschreibe?«

»Ja, wenn du willst.«

»Gut. Er hat zwei Gesichter und…«

Ich musste nichts mehr sagen. Ihr scharfes Lachen unterbrach mich. Dann die Stimme, die beinahe schon euphorisch klang.

»Wie wir uns doch wieder mal einig sind, Partner. Das ist ja perfekt. Wir können uns gratulieren. Wenn du mir sagst, dass dieser Typ noch einen bloßen Oberkörper hat, bin ich bei dir.«

»Das hat er.«

»Dann können wir uns freuen.«

»Und auf was?«, fragte ich schon knirschend.

»Auf einen neuen Supergegner. Ich habe ihn erlebt. Ich habe gespürt, dass etwas von ihm ausging, das für uns tödlich gefährlich werden kann. Ich würde sagen, dass dieser Engel eine Macht ist.«

»Er ist kein Engel«, widersprach ich.

»Ha? Was ist er dann?«

»Einer, der die Engel hasst. Man kann ihn auch als einen Engelfresser ansehen.«

»He, du kennst ihn gut.«

»Ja, ich habe ihn schon erlebt. Und ich weiß, dass ich darüber bestimmt nicht lachen kann.«

»Ja, ich mag ihn auch nicht. Dann sollten wir dem Schicksal noch mal danken, John.«

»Und warum?«

»Dass es uns wieder zusammengeführt hat. Wir haben einen neuen gemeinsamen Feind. Einen, der seine Zeichen setzen wird, wie du schon gesagt hast.«

»Darauf hätte ich auch verzichten können.«

»Dafür hat er mich nicht angegriffen.«

»Was soll das denn jetzt?«

»Denke nach, John. Es kam zu keinem Kampf zwischen ihm und mir, obwohl ich zwei seiner Helfer oder Diener vernichtet habe. Ich weiß von ihm, dass er sich um die Halbvampire kümmert. Sie sind seine Diener. Mit ihnen will er mehr schaffen. Was du mir erzählt hast, das habe ich auch von ihm irgendwie gehört. Er sprach sogar öfter von der Hölle. Sie scheint ihm sehr ans Herz gewachsen zu sein. Er hasst auch die Engel. Du hörst, ich habe alles erfahren und…«

»Ja, das weiß ich. Es ist schon klar. Er will die neue Hölle erschaffen.«

»Hm - hört sich nicht gut an.«

»Bestimmt nicht«, gab ich zu.

»Hast du schon einen Plan?«, fragte die Blutsaugerin.

»Nein, noch nicht.«

»Aber du bleibst dran - oder?«

»Natürlich.«

»Das ist gut«, lobte sie mich. »Dann können wir uns gegenseitig die Hände reichen. Es macht Spaß, wieder mitzumischen.« Sie lachte schrill auf. »Halbvampire und ein Engelfresser. Wenn das keine Mannschaft ist, dann weiß ich es nicht. Gut, wir sehen uns…« Noch in derselben Sekunde war das Gespräch unterbrochen. Ich legte mit einer langsamen Geste den Hörer wieder auf und schaute Suko dabei nachdenklich an. Ich wollte seine Meinung hören.

»Das riecht nach Problemen, John«, sagte er, »und das wirklich nicht zu knapp. Wir haben es mit einem neuen Superfeind zu tun, der Mallmanns Erbe übernommen hat. Zum einen hasst er die Engel, zum anderen mag er die Halbvampire. Wenn das nicht perfekt ist, weiß ich es nicht.«

»Kann man wohl sagen.«

»Gut, John. Und dann frage ich mich, wo wir ansetzen können.«

»Ich sehe nichts.«

»Wir müssen Justine mit ins Boot holen.«

»Sie sitzt doch längst drin. Außerdem wird es ihr eher gelingen, die Halbvampire aufzustöbern. So könnten wir dann an Matthias herankommen.«

»Ja, das ist möglich.«

Suko merkte, dass ich nicht voll hinter meinen Worten stand. »Begeistert siehst du nicht aus.«

»Das bin ich auch nicht. Ich sehe eher die andere Seite. Die der Engel. Einer hat bei mir Schutz gesucht. Vielleicht wollte er mich auch nur informieren, wie auch immer. Aber einer ist keiner. Ich denke, dass es noch mehrere gibt, die unter Matthias leiden. Deshalb glaube ich, dass der Besuch des Engels kein Einzelfall bleiben wird.«

»Bist du sicher?«

»Nein, nein.« Ärgerlich winkte ich ab. »Hier ist nur sicher, dass die Zukunft alles andere als rosig aussieht.«

»War das nicht immer so?«

»Bestimmt.«

Die Antwort hatte nicht ich gegeben, sondern Glenda Perkins, die an der Tür stand. Ihr Gesicht hatte einen ernsten Ausdruck angenommen. Es war klar, dass sie das Gespräch mitbekommen hatte, was sie auch bestätigte, als ich fragte.

»Hast du denn eine Idee?«

Glenda nahm auf meiner Schreibtischkante Platz und schüttelte den Kopf. »Im Prinzip nicht. Wir haben es hier mit Feinden zu tun, die erstens nicht von dieser Welt sind und sich zweitens in einem Umkreis aufhalten, der…«

Ich unterbrach sie. »Du sprichst nicht von den Halbvampiren, denke ich mal.«

»Richtig. Ich denke an die Engel.«

»An den Engel!«, korrigierte ich.

»Stimmt. Aber weiter. Sie halten sich in einem Umkreis auf, der für uns nicht sichtbar ist! Dort ist die Höhle des Löwen. Dort ist auch dieser Matthias, meine ich.«

»Kann alles sein. Nur bringt uns das nicht weiter. Nein, das ist alles nicht so, wie ich es mir vorgestellt habe. Da wir an Matthias kaum herankommen, müssen wir das Pferd von der anderen Seite her aufzäumen. Ich denke, dass uns nur die Cavallo dabei helfen kann. Indem sie sich um die Halbvampire kümmert. Den Anfang hat sie gemacht. Ich bin froh, dass sie diesen Job übernimmt.«

»Dagegen ist auch nichts zu sagen. Bleiben für euch die Engel. Die müsst ihr finden.«

»Und wo sollen wir anfangen zu suchen?«

Glenda rutschte von der Schreibtischkante und hob die Schultern. »Denkt nach. Falls ich euch helfen kann, sagt Bescheid. So ganz ohne bin ich auch nicht.« Sie nickte uns zu und verließ das Büro.

Suko sprach mich an: »Was hat sie damit wohl gemeint?«

»Keine Ahnung.«

»Aber ich.«

»Ach. Und was?«

Er lächelte. »Sie hat uns indirekt zu verstehen gegeben, dass wir auf sie zurückgreifen können. Muss ich dich daran erinnern, was in ihr steckt? Denk an das Serum. Glenda ist in der Lage, bestimmte Reisen zu machen. Vielleicht auch in die neue Hölle oder in das Reich der Engel, die vor Matthias eine so große Angst haben.«

»Nicht schlecht gedacht«, musste ich zugeben. »Aber das ist nicht eben ungefährlich.«

»Das wird sie selbst wissen.«

»Okay, wir sollten es im Hinterkopf behalten. Aber jetzt müssen wir Sir James informieren. Ich will nicht, dass er später sagt, er hätte nichts gewusst.«

»Wie du meinst.«

Im Vorzimmer nickte Glenda uns zu. »Die Tatortbilder sind gleich hier.«

»Okay, bewahre sie auf, bis wir zurück sind.«

»Mach ich. Und viel Spaß bei Sir James.«

Über diesen Wunsch konnte ich nicht mal lächeln…

***

Es war kein besonders langer Abend gewesen, den Johnny Conolly hinter sich hatte. Das Wetter war mies, da lief immer wenig, und so war er früh ins Bett gegangen. Zuvor hatte er mit seinen Eltern noch über den Fortgang des Studiums gesprochen und ihnen erklärt, dass sie sich keine großen Sorgen zu machen brauchten. Er war zwar nicht der Beste, aber er kam gut mit. So ähnlich wie sein Vater damals. Nach dem Gespräch war er in sein Zimmer gegangen und hatte noch die Glotze eingeschaltet. Irgendein Film lief immer, den er sich noch reinziehen konnte, wenn auch manchmal nicht bis zum Ende, da fielen ihm dann einfach die Augen zu. An diesem Abend war das nicht so. Er war noch hellwach. Zwar wirkte er nicht wie aufgedreht, aber in seinem Innern spürte er schon eine gewisse Nervosität. Von älteren Menschen wusste er, dass sie öfter wetterfühlig waren. Johnny zählte sich nicht zu diesem Personenkreis und wunderte sich deshalb umso mehr, dass er innerlich keine Ruhe finden konnte. Er schaffte es nicht so recht, sich auf den Film zu konzentrieren, wollte seinem inneren Gefühl jedoch nicht nachgeben und zwang sich, auf der Couch sitzen zu bleiben.

Auf dem großen Bildschirm räumten zwei Geheimagenten soeben mit einer ganzen Bande von Killern auf. Das alles geschah in einer Raffinerie, sodass der Zuschauer schon ahnte, in den nächsten Minuten die großen Explosionen zu erleben. Wenn so etwas zu lange dauerte, langweilte sich Johnny. Auch jetzt stand er kurz davor, gähnte, trank hin und wieder einen Schluck von seiner Weißweinschorle und griff schon nach der Fernbedienung, um einen anderen Sender zu suchen. Da passierte es!

Nicht bei ihm, sondern auf dem Bildschirm. Die Szene verschwand plötzlich. Der Schirm zeigte ein Schneegestöber, aber nur für einen Moment. Dann verschwand das Geriesel, und Johnny sah plötzlich eine verzerrte Gestalt, die aussah wie eine silbrig gezeichnete Skizze. Den Umrissen nach zu urteilen hatte sie den Körper eines Menschen. Natürlich mit Kopf, aber ohne Gesicht.

Johnny erwachte aus seiner leichten Lethargie. Er wechselte den Sender nicht, er richtete sich nur auf, sodass er eine normale Sitzhaltung einnahm. Was war das? Eine Störung? Möglicherweise wetterbedingt, weil es wärmer geworden war und die Temperaturen den Nullpunkt überschritten hatten? Es war nur ein kurzer Gedanke, zudem wurde er von einem anderen Ereignis abgelöst. In seinem Körper spürte Johnny einen Stich in der Herzgegend, und das wiederholte sich, als sollte Johnny es als eine Botschaft verstehen. Ja, das war eine Gestalt, und von ihr ging auch etwas aus, das ihn im Kopf erwischte. Da gab es einen schrillen Laut, der trotzdem unhörbar war. Verrückt, aber so kam es ihm vor.

Unverwandt schaute er auf den Flachbildschirm. Die skizzenhafte Gestalt war dort noch immer vorhanden, sie führte sogar einen bizarren Tanz auf. Wenig später war sie wieder verschwunden!

Erleichtert fühlte sich Johnny Conolly nicht. Seine Lethargie war wie weggeblasen. Durch seinen Kopf rasten Gedanken, die er nicht sortieren konnte. Was er hier auf dem Bildschirm erlebt hatte, das war alles andere als normal. Technische Störungen gab es so gut wie nie, und wenn, dann kam es zu einem Bildausfall, dann wurde auch sehr schnell eine Entschuldigung eingeblendet. Das war alles ausgeblieben.

Stattdessen lief der Film weiter, als wäre nichts gewesen. Darauf achtete Johnny nicht. Diese seltsame Zeichnung hatte voll und ganz sein Denken übernommen. Johnny sah es als Botschaft an, die man ihm hatte mitteilen wollen, und diese Botschaft war sogar bis in seinen Kopf eingedrungen.

Er schaltete die Flimmerkiste aus, weil ihn nichts beim Nachdenken stören sollte. Andere Menschen hätten womöglich Angst bekommen. Nicht so Johnny Conolly. Von klein auf war er daran gewöhnt, dass es in der Welt noch andere Dinge gab als diejenigen, die mit den eigenen Augen zu sehen waren.

Er und seine Eltern hatten oft genug gegen eine Dämonenbrut gekämpft, und das geschah auch immer wieder.

Sehr oft war Johnny mit eingebunden worden. Jetzt auch? Ja! Davon war er überzeugt. Was er da gesehen hatte, das war auf keine technische Störung zurückzuführen. Das war schon unnormal, und er ging davon aus, dass die Botschaft nur ihn betraf und sonst keinen. Er hatte sie erhalten, und das konnte ihm nicht gefallen. Er wusste nicht, von welcher Seite man an ihn herangetreten war. Das Fremde in seinem Kopf hatte er sich nicht eingebildet.

Johnny Conolly überlegte, ob er seinen Eltern Bescheid geben sollte. Wäre er ein Kind gewesen, hätte er es getan, aber Johnny war erwachsen. Außerdem wollte er seine Mutter nicht beunruhigen, die sich immer so leicht aufregte. Das war eine Sache, die er mit sich selbst ausmachen wollte. Morgen war auch noch ein Tag, aber davor lagen noch die langen Stunden der Nacht.

Von der Couch ins Bett. Das erst nach einer halben Stunde. Johnny hatte einige Male aus dem Fenster in den Garten geschaut. Dort war nichts Verdächtiges zu sehen gewesen. Es trieb sich also niemand in der Nähe des Hauses herum. Beruhigt war er trotzdem nicht. Zwar lag er im Bett, doch der Blick war nach oben gegen die Decke gerichtet. Immer mehr verstärkte sich der Eindruck, dass etwas auf ihn zukam. Womöglich auch auf seine Eltern. Eine direkte Gefahr hatte Johnny nicht gespürt, und das beruhigte ihn schon ein wenig.

Trotz der Erlebnisse schlief er irgendwann ein. Er hatte dabei nicht auf die Uhr geschaut und tat es auch nicht, als er zwischendurch wach wurde. Es war kein normales Erwachen. Etwas hatte ihn gestört. Es war wie ein Blitz in seinen Kopf gedrungen. Johnny war zweimal in die Höhe geschreckt und hatte sich seine Gedanken gemacht. Die allerdings waren nicht so sorgenvoll gewesen, und das freute ihn.

Er war plötzlich neugierig und wartete darauf, dass ein erneuter Kontakt zustande kam. Tatsächlich. Im Tief schlaf erwischte es ihn wieder. In seinem Kopf sirrte es, als wäre er an irgendwelchen Elektroden angeschlossen, aber dieses Fremde erlebte er als eine Botschaft. Er hörte daraus eine Stimme hervor. Sie klang sehr neutral und er verstand auch nur ein Wort.

HILFE!

Das machte Johnny hellwach. Er saß im Bett. Seine Augen waren weit geöffnet. Er schaute sich auch um, weil er unbedingt etwas erkennen wollte, und sah nichts. Auch nicht auf dem Bildschirm, obwohl sich dort etwas bewegte, sodass ein grünliches Flirren entstand. Es verschwand schnell wieder und Johnny legte sich zurück. Dabei sah er auf die Uhr.

Die fünfte Morgenstunde war angebrochen. Seine Eltern schliefen noch. Wecken wollte er sie nicht und er ging auch davon aus, dass sie nichts bemerkt hatten. Wenn ja, wäre sein Vater zumindest aufgestanden, und gehört hatte er nichts. Auch jetzt war er nicht so beunruhigt, dass er sich nicht wieder nach hinten hätte sinken lassen. Er dachte sogar daran, dass es wichtig war, Schlaf zu finden, und er hoffte sogar darauf, dass die andere Seite wieder Kontakt mit ihm aufnahm. Tatsächlich schlief Johnny Conolly mit dem Gedanken wieder ein…

***

»Du siehst müde aus, Sheila!«, stellte Bill Conolly fest, als er seiner Frau am Frühstückstisch gegenübersaß.

»Ja, ich weiß.«

»Schlecht geschlafen?«

Sheila wischte über ihre Augen. »Nun ja, ich weiß nicht so recht. Im Prinzip schon…«

»Aber?«

»Ich bin seltsamerweise öfter aufgewacht und hatte den Eindruck, dass sich hier in unserem Haus etwas Fremdes eingenistet hat. Das war so ungewöhnlich. Das habe ich noch nie zuvor erlebt.« Sie räusperte sich. »Ich weiß auch nicht, wie ich das erklären soll.«

»Hast du keine Erinnerung daran?«

»Schon. Nur kann ich es nicht fassen. Ich hatte zudem das Gefühl, dass sich etwas Fremdes in meinem Kopf eingenistet hat. Irgendeine Stimme, die nicht mal menschlich klang. Du kannst lachen, aber so ist es gewesen.«

»Verstehe.«

Sheila hob ihre Tasse an und trank einen Schluck Kaffee. »Wirklich? Oder sagst du das nur so?«

»Nein, nein, das sage ich nicht nur so. Denn ich habe etwas Ähnliches oder sogar das Gleiche erlebt.«

Jetzt sagte Sheila nichts mehr. Sie starrte ihrem Mann in die Augen, als wollte sie herausfinden, ob er nicht doch geschwindelt hatte. Es lag kein Argwohn in Bills Blick.

»Kannst du das genauer erklären?«

Er hob die Schultern. »Nur das, an das ich mich noch erinnere. Es war…«, er überlegte kurz, »… schon ungewöhnlich. Da schwirrte etwas durch meinen Kopf, und ich hatte das Gefühl, als wäre es eine Botschaft, was natürlich Unsinn ist, aber es hat sich schon ein Wort herauskristallisiert.«

»Hilfe?«

Bill zuckte zusammen, als Sheila dieses eine Wort ausgesprochen hatte. »Ja, das ist es gewesen.«

»Bei mir auch.«

Beide ließen das Frühstück erst mal außer acht und dachten nach. Dafür gab es keine Erklärung, und Bill meinte nur: »Da kommt was auf uns zu!«

»Das denke ich auch.« Sheila nickte. »Es war so etwas wie eine Vorwarnung.«

»So kann man es sehen.«

Die Antwort hatte nicht Bill gegeben, sondern Johnny Conolly, der an der Tür stand und mit dem nächsten Schritt die Küche betrat, wobei er nickte. Seine Mutter sagte nichts. Auch Bill hatte es die Sprache verschlagen, was bei ihm selten vorkam. Er wartete, bis sich Johnny auf den dritten Stuhl setzte und zur Kaffeekahne griff.

»Hast du uns was zu sagen?«

Johnny schenkte sich den Kaffee ein. »Ich glaube schon.«

»Und was?«

Erst sah er Sheila an, dann Bill. »Ich wollte ja nicht lauschen, aber ihr habt so laut gesprochen, dass ich vor der Tür jedes Wort verstehen konnte.«

»Und?«

»Es ging um die letzte Nacht, in der ihr beide nicht richtig geschlafen habt.«

»Genau!«, sagte Bill.

»Auch ich habe die Botschaft erhalten. Wir haben sie alle drei wahrgenommen.«

Johnny trank den ersten Schluck. »Und das muss etwas zu bedeuten haben.«

»Davon gehe ich auch aus«, bestätigte Bill. »Aber wer oder was steckt dahinter?«

»Jemand braucht unsere Hilfe, Dad.«

»Bist du sicher?«

»Ja, und ich habe mehr gesehen. Es fing praktisch kurz vor meinem Zubettgehen an. Und die Glotze spielte eine Rolle.«

In den nächsten Minuten hörten Sheila und Bill nur zu, was ihnen Johnny zu sagen hatte. Es waren für sie Neuigkeiten, aber sie bestärkten sie in ihrer Vermutung, dass sich im Hintergrund etwas anbahnte, von dem sie nicht wussten, was es bedeutete.

»Man kann ein Fazit ziehen«, fasste Bill zusammen. »Es ist auch ganz einfach. Jemand braucht unsere Hilfe.«

»Und wer?«, flüsterte Sheila.

»Die Person, die sich auf meinem Bildschirm gezeigt hat. Eine andere Erklärung fällt mir nicht ein.«

»Ist sie denn eine Person, Johnny?«

»Ja, Mutter. Ich sehe sie so an. Sie ist eine Person, auch wenn wir es nicht mit einem normalen Menschen zu tun haben. Sie stammt aus einer anderen Welt, einer fremden Dimension, und kann nur auf eine gewisse Art mit uns Kontakt aufnehmen.«

Sheila widersprach ihm nicht, stellte jedoch eine Frage. »Warum hat man gerade uns ausgesucht?«

»Weil wir die Conollys sind«, antwortete Bill.

Er erntete bei seiner Frau nur Kopfschütteln. »Das glaubst du doch selbst nicht.«

»Warum denn nicht? Wir sind die Conollys. Denk nur daran, was wir schon alles hinter uns haben. Ich bin nie davon ausgegangen, dass es vorbei ist, und ich liege richtig, denn es geht weiter. Bei dir, bei Johnny und bei mir.«

Sheila schüttelte den Kopf. »Ich will mich einfach nicht damit abfinden. Mein Gott, wann bekommen wir endlich unsere Ruhe und können ein Leben führen wie andere Menschen auch. Ohne diesen schwarzmagischen Stress. Aber das wird wohl nie passieren.«

»Fürchte ich auch«, meinte Bill.

Johnny klopfte auf den Tisch. »Wir wissen ja nicht, wer uns da um Hilfe gebeten hat.«

»Das müssen wir erst mal herausfinden«, sagte Bill.

»Und wie?«

»Keine Ahnung, Sheila. Auch Johnny hat nichts erkannt. Oder weißt du, wo wir ansetzen können?«

»Nein. Ich habe diese Gestalt ja nur wie eine Strichzeichnung gesehen und dann die Laute in meinem Kopf.«

»Du meinst den Schrei nach Hilfe?«

»Ja, Dad.«

Bill runzelte die Stirn. »Eine Stimme hast du nicht erkannt - oder?«

»Nein, das ist auch keine Stimme gewesen. Und wenn, dann eine künstliche. Elektronisch erschaffen. So jedenfalls hat sie sich angehört. Und ich denke nicht, dass es bei diesem ersten Kontakt bleibt. Diese andere Seite will mehr.«

»Ja, das glaube ich auch«, sagte Sheila. »Und ich denke nicht, dass wir das allein durchstehen sollten. Wir sollten auf jeden Fall John informieren.«

Dem Vorschlag widersprach niemand. Bill war dafür und Johnny ebenfalls. Sie wollten auch schnell handeln, und irgendwie war ihnen auch der Appetit vergangen.

Bill nickte. Er schob seinen Stuhl zurück und sagte: »Dann werde ich mal mit ihm sprechen.«

»Hast du denn viel Hoffnung, dass er zur Aufklärung beitragen kann?«

»Abwarten, Johnny. Wir werden…« Was Bill sagen wollte, verschluckte er schnell. Er bewegte sich nicht mehr von der Stelle und sah aus, als wäre er eingefroren. Er schaute durch die offene Küchentür in den Flur.

»Da!«, flüsterte er nur. »Da - da - ist es.«

Sheila und Johnny waren zusammengezuckt, und Sekunden später weiteten sich auch ihre Augen. Sie sahen das Gleiche wie Bill.

Im Flur stand eine Gestalt. Sie hatte zwar einen Körper, aber sie wirkte fast wie eine silbrige Zeichnung. Die, Umrisse funkelten, und der gesichtslose Kopf war ausgefüllt mit elektronischem Schnee.

Johnny fand als Erster seine Sprache wieder.

»Das - das…«, flüsterte er, »… das ist genau die Gestalt, die ich auf dem Bildschirm gesehen habe…«

***

Sheila und Bill konnten keinen Kommentar abgeben, denn sie hatten nicht das gesehen, was ihrem Sohn präsentiert worden war.

Optisch hatte sich die Umgebung nicht verändert. Es war alles so geblieben, aber es hatte sich eine magische Zone ausbreiten können, der niemand entgehen konnte. Drei ratlose Menschen standen vor der Gestalt. Sie machte auf sie den Eindruck, als wäre ihr Besuch noch nicht beendet, denn einen Kontakt hatte es zwischen ihnen noch nicht gegeben. Und der würde sicherlich stattfinden.

Wieder übernahm Johnny das Wort. »Spürt ihr was?«

Seine Mutter schüttelte den Kopf. Bill sagte leise: »Nein, gar nichts.«

»Was sollen wir denn tun?«

Johnny hatte die Frage seiner Mutter gehört. Er drehte sich kurz zu ihr um und sagte:

»Ihr nichts.«

»Ach, du denn?«

»Ja.«

»Und was?«

»Lasst es mich machen.«

Sheila war wieder besorgt. »Nein, Johnny, tu es nicht. Das ist nicht normal. Wer weiß schon, welch höllische Kraft sich dahinter verbirgt.«

»Ich weiß es.«

»Und?«

»Keine, Mutter. Wäre es anders gewesen, ich hätte es gespürt. Das musst du mir glauben.«

Sheila wollte ihm widersprechen. Sie konnte einfach nicht aus ihrer Haut, doch Bill legte ihr eine Hand auf die Schulter.

»Lass Johnny es machen. Er ist kein Kind mehr. Er weiß genau, was er tut.«

»Wenn du meinst.«

»Das meine ich.«

Johnny hatte gewartet, bis der Dialog seiner Eltern beendet war, dann gab er sich einen Ruck und ging langsam auf die Gestalt im Flur zu. Auch er fühlte sich nicht eben super. Es war schon ein Risiko, was er tat, doch schon beim Kontakt in der Nacht hatte er keine unmittelbare Feindschaft erlebt. Jetzt setzte er darauf, dass dieses so geblieben war.

Und so verließ er die Küche, um den Flur zu betreten. Er trat behutsam auf. Johnny wollte nicht, dass sich die fremde Gestalt angegriffen fühlte. Und er setzte darauf, dass ihm ein Kontakt möglich war, der in einem Dialog endete, aus dem er einiges Neues herausfand.

Er blieb so nahe vor dem seltsamen Besucher stehen, dass er ihn hätte anfassen können. Die Gestalt tat nichts.

Aber Johnny spürte, dass sie Kontakt mit ihm haben wollte. Er erlebte dies nicht äußerlich, sondern in seinem Innern. Er hatte das Gefühl, dass in seinem Kopf etwas von ihm Besitz ergriffen hatte, das ihn im Moment unsicher machte. Und Johnny startete den Versuch, als er mit leiser Stimme fragte: »Kannst du mich hören?«

Erhielt er die Antwort?

Nein - oder?

Innerhalb der Gestalt bewegte sich etwas. Dieser silbrige Schein verdichtete sich dort, aber es entstand kein Gesicht. Das Geisterhafte blieb bestehen. So ging Johnny Conolly noch immer davon aus, es mit einem Geist zu tun zu haben. Er stellte die nächste Frage. »Wer bist du?«

Und plötzlich erhielt er die Antwort, und die schockte ihn. Allerdings im positiven Sinne.

»Ich bin ein Engel!«

Die vier Worte sirrten durch Johnnys Kopf. Normal gesprochen hatte die Gestalt nicht. Johnny spürte die Erleichterung in seinem Innern und stöhnte sogar auf. Den Laut hatte auch Sheila gehört. Sofort war die Furcht um Johnny bei ihr wieder da.

»Was ist denn, Junge?«

»Bitte, Mutter, störe mich nicht.«

Auch Bill warf seiner Frau einen scharfen Blick zu, und sie hielt jetzt den Mund.

»Wirklich ein Engel?«

»Ja.«

Johnny wollte nicht näher darüber nachdenken, denn so etwas war auch für ihn neu. Aber es drängten sich weitere Fragen auf. »Warum bist du zu uns gekommen?«

Wieder hörte er in seinem Kopf die Antwort. »Ich bin nicht nur gekommen, ich bin geflohen.«

»Hast du Angst?«

»Ja.«

»Vor wem?«

»Vor dem Engelfresser!«

Mit einer derartigen Antwort hatte Johnny nicht gerechnet. Sie schockte ihn so stark, dass er einen Schritt zurücktrat. Sein Kopf war leer. Der andere wartete offenbar darauf, dass Johnny eine Frage stellte, was er auch tat.

»Wo ist er denn?«

»Er jagt mich.«

»Und was können wir für dich tun?«

Innerhalb der Gestalt waren plötzlich zittrige Blitze zu sehen. Ein Zeichen, dass dieses Wesen sehr erregt war. »Ich suche Schutz, auch meine anderen Engelfreunde suchen Schutz. Sie sind unterwegs. Sie haben sich Menschen ausgesucht, die auf unserer Seite stehen und das Böse bekämpfen.«

»Ja, das tun wir. Und wie können wir dir helfen?«

»Vernichtet das Böse. Zerstört das Urböse. Zerreißt Luzifers Traum, denn er ist es letztendlich, der mich jagt. Der uns jagt, der uns aus unserer Welt vertreiben will, um dort seine neue Hölle zu schaffen. Das darf nicht sein.«

»Das ist mir schon klar. Das verstehe ich auch. Aber sollen wir dich hier verstecken?«

Johnny erhielt eine Antwort. Er konnte mit ihr nur nicht viel anfangen. »Kämpft gegen ihn. Gebt nicht auf. Der Engelfresser darf nicht der Sieger sein. Nein, das darf er…«

Ein Schrei unterbrach die Antwort. Er war so heftig, dass Johnny seine Arme hochriss und die Hände gegen seine Schläfen presste.

Etwas war mit dem Besucher passiert, der auch noch letzte Worte sagte und eine Erklärung gab.

»Es ist vorbei. Er ist so nah. Er weiß genau, wo ich bin. Er sieht alles. Ich muss weg. Denk an meine Worte. Vergiss nichts davon, gar nichts, Johnny…«

Sagen konnte Johnny nichts. Nur stehen und starren und als Zuschauer die Flucht erleben. Er und seine Eltern sahen, dass sich im Innern der Gestalt etwas tat. Das Flirren dort verstärkte sich um einiges und fiel dann in sich zusammen. Auch die Umrisse lösten sich auf, und einen Moment später war der Flur leer und der geheimnisvolle Gast nur noch Erinnerung…

***

Johnny stand immer noch reglos da. Er starrte ins Leere und musste erst mal verarbeiten, was er erlebt hatte. Es war ein Gruß aus einer anderen Dimension oder einer anderen Zeit gewesen. Aus einer Welt, die er nicht kannte und wahrscheinlich auch nie kennenlernen würde.

Sahen so Engel aus?

Mit seinen Eltern und auch mit John Sinclair war über dieses Thema auch gesprochen worden. Aber mehr am Rande. Mit Engeln hatte Johnny noch keinen direkten Kontakt gehabt. Aber jetzt hatte er den Beweis erhalten, dass es sie gab. Nur hatte dieser Engel nicht seinen Vorstellungen entsprochen, wie er sie sich von diesen Wesen gemacht hatte.

»Johnny…« Die Stimme des Vaters war leise an seine Ohren gedrungen und riss ihn aus seiner Gedankenwelt zurück in die Realität.

»Hörst du mich?« Johnny nickte und drehte sich langsam um. Er sah seinen Vater direkt vor sich stehen. Auch Sheila hielt sich nicht mehr in der Küche auf.

»Ist alles okay bei dir?«

»Ja, Dad, das ist es.«

Bill lächelte leicht verlegen. So wie jemand lächelt, der nicht genau weiß, wie er anfangen soll.

»Deine Mutter und ich haben dich gehört. Also deine Antworten. Du hast mit, der Gestalt eine Unterhaltung führen können. Sie hat dich demnach gehört.«

»Sicher. Wir konnten uns verständigen.«

»Das ist super. Hast du denn behalten, was dir dieser - ahm - Engel gesagt hat?«

»Glaubst du mir nicht?«

»Was soll ich dir nicht glauben?«

»Du hast den Namen Engel so seltsam ausgesprochen.«

»Moment, Moment, keine Sorge, ich glaube dir schon. Für mich war es nur kaum nachvollziehbar, dass sich der Besucher als Engel bezeichnet hat. Nimm es mir nicht übel, aber für mich sehen Engel anders aus. Das habe ich schon erlebt und nicht nur bei Raniel, dem Gerechten.«

»Er ist aber ein Engel, Dad.«

»Wenn du es sagst. Ich will auch nicht daran rütteln. Aber warum hat er uns besucht?«

»Er sucht Hilfe.«

»Ach! Und das bei uns?«

»Ja, er hat uns nicht umsonst ausgesucht. Er möchte, dass ihm geholfen wird.«

»Und warum? Steckt er in einer Klemme? Muss er sich jetzt an normale Menschen wenden?«

»Das sieht so aus. Er sagte mir, dass er verfolgt wird, und zwar von einer mörderischen Höllengestalt. Sogar den Namen hat er mir gesagt. Er nennt sich der Egelfresser. Ja, den Namen habe ich genau verstanden. Engelfresser. Davor wollte er fliehen und sich auch verstecken, aber das hat wohl keinen Sinn. Der Engelfresser ist stärker. Er wird alle Engel vernichten, die sich in einer bestimmten Welt aufhalten.«

»Und dann?«

»Weiß ich nicht genau. Aber ich habe etwas von einer neuen Hölle gehört. Ob das alles stimmt, kann ich dir nicht sagen. Ich hätte gern noch mehr gefragt, aber der Engel musste fliehen.«

»Gut oder auch nicht. Hat er denn seinen Feind gespürt?«

»Das muss er wohl!«

»Aber du hast ihn nicht gesehen oder gespürt - oder?«

Johnny schüttelte den Kopf. »Er wollte ja nichts von mir, sondern von ihm.«

»Das ist auch dein Glück gewesen«, meldete sich Sheila. »Wenn ich daran denke, in welch einer Gefahr wir geschwebt haben. Ein Engelfresser!« Sie schüttelte den Kopf.

»Könnt ihr euch das vorstellen?«

»Johnny ist zum Glück kein Engel. Und wir sind es auch nicht«, beruhigte Bill sein Frau, bevor er wieder zurück in die Küche ging und Johnny ihm folgte. Die Conollys schauten sich an. Sie sahen aus wie ein Trio, das Kriegsrat hielt. Keiner stellte die Frage, was zu tun war. Bill konzentrierte sich auf eine Antwort.

»Wir müssen John benachrichtigen. Oder seid ihr anderer Meinung?«

Sheila schüttelte den Kopf, und auch Johnny tat es. Sie kamen hier nicht weiter. Auch wenn John Sinclair nichts tun konnte, er musste auf jeden Fall informiert werden, denn dieses Ereignis war etwas, was sicher auch ihn interessierte.

»Ich rufe ihn an«, sagte Bill. »Da kommt was auf uns zu, und wir sollten uns warm anziehen.«

Sheila sagte diesmal nichts. Dafür sprach Johnny, der so stand, dass er aus dem Fenster schauen konnte. »Halt, Dad.«

»Was ist denn?«

»Komm her. Da draußen im Garten steht er wieder. Er ist noch nicht geflohen.«

Bill war sofort bei seinem Sohn und sah das, was Johnny so beeindruckt hatte. Neben dem Brunnen aus Mühlsteinen und auf einem schmelzenden Schneefleck stand der Engel, als hätte man ihn dort festgenagelt.

»Das verstehe ich nicht, Dad.«

»Ich auch nicht.«

Sheila schob sich näher, um auch hinzuschauen. Sie sprach das aus, was auch ihre beiden Männer sahen.

»Der Engel ist kaum zu erkennen. Der - der - Untergrund ist einfach zu hell.«

»Stimmt.« Bill nickte. »Aber getäuscht haben wir uns auch nicht.«

»Und worauf wartet er?«

»Hoffentlich nicht auf den Engelfresser«, flüsterte Johnny. »Das wäre grauenhaft.«

Sheila tippte gegen die Scheibe. »Vielleicht hat er es sich überlegt und will noch mal zu uns. Wobei er sich jetzt nicht mehr traut.«

»Das ist durchaus möglich«, sagte Bill. »Oder was ist deine Meinung, Johnny?«

»Ich schließe mich an.«

»Dann sollten wir etwas tun«, schlug Bill vor. Es blieb zunächst dabei. Keiner wollte den Anfang machen. Drei Augenpaare starrten den Engel an. Man wartete auch darauf, dass er sich von selbst zurückzog. Das tat er nicht.

»Soll ich mal gegen die Scheibe klopfen?«, flüsterte Sheila. »Das wäre zumindest ein Zeichen.«

Johnny widersprach heftig. »Nein, Mutter, das musst du nicht tun. Das werde ich übernehmen.«

»Wie?«

Johnny ließ sich nicht aufhalten. »Ich gehe zu ihm. Ich habe sein Vertrauen. Er hat sich an mich gewandt. Ich will einfach wissen, wie es bei ihm weitergeht.«

Sheila sagte nichts. Ihr Blick sprach allerdings Bände. Sie fürchtete sich, und selbst Bill hatte Bedenken.

»Hast du dir das genau überlegt, Sohn?«

»Klar.«

Bill verzog die Lippen. »Da gibt es noch diesen Engelfresser. Vergiss ihn nicht.«

»Tue ich auch nicht. Aber er frisst Engel und keine Menschen. Darauf kann ich wohl setzen.«

»Sei dir nicht so sicher.«

»Ich gehe trotzdem.«

Es war der Augenblick, an dem Sheila tief Luft holte. Jetzt war ihr klar geworden, dass Johnny endgültig seinen Kinderschuhen entwachsen war. Sie presste die Lippen zusammen und schaute dann auf den Rücken ihres Sohnes, als dieser die Küche verließ.

»Hoffentlich geht das gut«, flüsterte sie.

Bill gab seiner Frau nicht immer recht. In diesem Fall, jedoch tat er es…

***

Johnny betrat den Garten durch eine Seitentür. Da der Engel in eine andere Richtung schaute, wurde er nicht sofort von ihm gesehen. Das hatte er gewollt. Johnny ging näher an ihn heran. Neben einer kleinen Buschgruppe blieb er stehen, weil ihm erst jetzt etwas aufgefallen war. So ruhig wie von der Küche her gesehen stand der Engel nicht. Seine Gestalt zitterte über dem Boden und machte auf Johnny den Eindruck, als wäre er dabei, nach einem Ausweg zu suchen, den es für ihn aber nicht gab, obwohl alles um ihn herum frei war.

Etwas musste ihn stören, und Johnny wollte wissen, was es war. Er sah die Gestalt zwar nicht als seinen Freund an, aber als Mensch einen Engel zu retten, das war schon etwas Besonderes. Das hatte wohl noch niemand getan.

Noch traute er sich nicht, weiterzugehen. Er wollte auch akustisch keinen Kontakt aufnehmen und warten, bis er entdeckt wurde. Erst dann war er bereit, dem Engel einen Vorschlag zu unterbreiten.

Johnny wusste nicht, wie lange er auf der Stelle ausgeharrt hatte, bis er es nicht mehr aushielt und den Engel ansprach.

»Hallo…«

Sehr laut hatte er nicht gesprochen. Das war nicht nötig gewesen, der Engel hatte ihn schon gehört, und er reagierte auch. Johnny nahm wahr, dass die Gestalt zitterte und sich dabei in ihrem Innern verdichtete. Er hörte einen leisen Schrei, dann drehte der Engel seinen Kopf so weit nach rechts, dass er Johnny anschauen konnte. Der hatte den Eindruck, von einem Blick getroffen zu werden, obwohl in diesem Gesicht keine Augen zu sehen waren.

Etwas schlug gegen seinen Kopf. Den Eindruck hatte er jedenfalls. Tatsächlich aber war es der Beginn der Kontaktaufnahme, und erneut sägte dieses schrille Geräusch durch seinen Kopf. Er hatte Probleme, etwas zu verstehen, und erst Sekunden später hörte er, wie aus dem Schrillen laute Worte wurden.

»Weg! Flieh! Er kommt! Er ist bereits da! Er lauert. Ich kann nicht mehr weg! Ich stehe unter seinem magischen Einfluss. Der Engelfresser spielt mit mir, bevor er mich vernichtet.«

Johnny hatte den Eindruck, dass jedes einzelne Wort in seinem Kopf Karussell fuhr. Trotz dieser Behinderung hatte er die Warnung verstanden. Nur war es ihm nicht möglich, sie nachzuvollziehen. Wohin er seinen Blick auch schickte, es war nichts anderes zu sehen als der winterliche Garten, in dem sich an bestimmten Stellen erste Schneeglöckchen und Krokusse ins Freie trauten.

»Aber ich sehe keinen!«

»Das - das - musst du auch nicht. Für ihn gelten andere Gesetze. Glaube es mir.«

Johnny Conolly wollte helfen, er musste helfen, doch jetzt kamen ihm Zweifel. Der Engel konnte mit seiner Aussage richtig liegen. Für ihn galten andere Gesetze und sicherlich auch für seinen Feind. Aber Gefahren sahen für Johnny anders aus.

»Egal«, rief er, »ich komme trotzdem zu dir!«

»Nein!«

»Ich will nicht, dass du stirbst. Engel dürfen nicht sterben. Hast du gehört?«

»Ja, da, das habe ich. Aber das sehe ich anders. Ich will nicht, dass ein Menschenleben geopfert wird.«

In Johnnys Kopf herrschte ein wildes, Durcheinander. Er wusste überhaupt nicht mehr, was er noch denken sollte. Aber er wollte von seinem Vorhaben nicht abrücken. Er hatte sich erneut umgeschaut und nichts entdeckt, was auf eine Veränderung hingedeutet hätte.

Also ging er los.

Bisher war er recht langsam gegangen. Das änderte er nun. Er ging schneller, denn für ihn war die Zeit kostbar, in der nichts Gefährliches geschah. Es war durchaus möglich, dass dieser Engelfresser die Kontrolle über den Besucher bekommen hatte. Solange er nicht zu sehen war, fürchtete sich Johnny nicht vor ihm.. Die Entfernung schmolz zusammen. Johnny fühlte sich plötzlich wie ein Held, der etwas zu richten hatte. Einen Engel vor der Vernichtung zu retten war schließlich etwas schon Unglaubliches.

Als er stehen blieb, hätte er ihn wieder mit der ausgestreckten Hand anfassen können. Der Vergleich mit einem Kunstwerk kam ihm in den Sinn, das aus dünnen Drähten bestand und in den Garten gestellt worden war.

Johnny hatte den Engel noch nicht berührt. Auch jetzt schreckte ihn etwas ab, denn um die Gestalt herum gab es tatsächlich eine besondere Aura. Er hätte das Gefühl, am Rande einer elektrisch aufgeladenen Luft zu stehen. Das war schon ungewöhnlich. Ausgerechnet jetzt kam ihm die Warnung des Engels wieder in den Sinn. Das konnte gefährlich werden. Er fühlte sich verlassen, weil er keinen Kontakt mehr hatte. Irgendetwas war hier anders und hatte die Normalität durchbrochen.

»Jetzt kannst du nicht mehr weg!«

Johnny zuckte zusammen. Er hatte nicht mehr damit gerechnet, angesprochen zu werden, und fragte jetzt: »Warum?«

»Weil er zu nahe ist.«

»Ich sehe ihn aber nicht.«

»Keine Sorge, das wird sich ändern. Du wirst ihn auch spüren, davon bin ich überzeugt.«.

Johnny achtete nicht mehr darauf. Er fragte nur: »Darf ich dich jetzt anfassen?«

»Warum?«

»Bist du überhaupt zu fassen?«

Die Antwort erhielt Johnny nicht mehr, denn es geschah etwas völlig anderes. Johnny erlebte es wie einen Schock. Ein Kältestoß, der ihn als Umhang erwischte. Plötzlich fühlte er sich vereist. Er musste auf dem Fleck stehen bleiben, auch wenn er sich bemühte, wegzulaufen. Es ging einfach nicht.

Auch der Engel hatte mitbekommen, was mit seinem Retter passiert war. In seinem Kopf vernahm Johnny wieder die schrille Stimme. »Jetzt hast du deine Chance verpasst…«

Das wollte Johnny nicht so hinnehmen. »Warum? Es hat sich nichts verändert.«

»Kannst du dich bewegen?«

»Nein, glaube ich.«

»Das liegt an ihm. Er ist so ungeheuer mächtig. Er geht seinen Weg der Vernichtung. Ich habe die Flucht versucht und habe es nicht geschafft. Und ich bin nicht der Einzige, mein Freund. Andere wird es ebenfalls erwischen, hat es schon erwischt.«

Johnny horchte auf. »Wen meinst du denn?«

»Das kann ich dir sagen. Ich bin nicht der einzige Flüchtling. Einer meiner Artgenossen hat es ebenfalls versucht. Er hatte einen Helfer gefunden. Aber er war wohl nicht stark genug. Wir werden davon Abstand nehmen müssen, dass wir die Gewinner sind. Auch bei mir war es nur ein verzweifelter Versuch, und der hat nichts gebracht.«

Johnny hatte zugehört. Seine eigene Lage hatte er vergessen und auch, dass er sich nicht mehr so bewegen konnte, wie er wollte. Etwas völlig anderes lenkte ihn jetzt von dem Engel ab. Es war nichts Konkretes. Es sah aus wie eine Bewegung von oben nach unten. Ein schnelles Husches, das plötzlich stoppte.

Johnny wusste noch immer nicht, was da genau passiert war. Er drehte dann den Kopf etwas nach links.

Da war die blaue Lichtaura, und in ihr hielt sich eine Gestalt auf, die ebenfalls wirkte wie ein Engel, aber sicherlich keiner war, zumindest kein guter, denn Johnny spürte die von ihm ausgehende Kälte, die seinen Herzschlag zu verlangsamen schien. Auch seine Gedanken schienen einzufrieren, aber einer trat noch in den Vordergrund. Johnny musste zugeben, dass er sich wohl etwas zu viel vorgenommen hatte…

***

Es gab Zeugen des Vorfalls. Sheila und Bill Conolly standen am Fenster und schauten in ihren Garten. Johnny hatte sich nicht aufhalten lassen, er wollte dem Engel unbedingt helfen, der im Garten stand und sich nicht von der Stelle bewegte. Sheila flüsterte: »Es ist verrückt, was Johnny da tut!«

In diesem Fall musste Bill seiner Frau wieder zustimmen. Er sagte: »Ja, wir hätten ihn nicht gehen lassen sollen.«

Sie schluckte hart. »Hinzu kommt, dass er von einem Engelfresser gesprochen hat. Das ist verrückt, aber wohl eine Tatsache.«

»Ja, leider.«

»Und was macht er mit den Menschen, Bill? Frisst er sie auch?«

»Das will ich nicht hoffen. Johnny ist zu jung, um zu sterben,«

»Das meine ich auch.«

Es war noch nichts passiert. Johnny stand jetzt in der Nähe des Engels. Er machte den Eindruck, als würde er sich mit ihm unterhalten.

»Ich verschwinde mal und hole meine Waffe.«

Sheila nickte und meinte dann: »Glaubst du denn dass du mit Kugeln gegen diese Geschöpfe vorgehen kannst?«

»Keine Ahnung, Sheila. Aber irgendwas muss ich einfach tun. Das verstehst du doch - oder?«

»Ja, schon gut.«

Bill lief weg. Sein Herz schlug um einiges schneller als gewöhnlich, als er sein Arbeitszimmer betrat. Die mit geweihten Silberkugeln geladene Beretta lag in der Schublade des Schreibtisches. Bill packte sie und schob sie in den Hosenbund. Er fühlte sich zwar nicht besonders sicher, denn auch Silberkugeln waren kein Allheilmittel, aber er besaß jetzt zumindest einen Gegenstand, mit dem er sich verteidigen konnte.

So rasch wie möglich lief er zu Sheila zurück. Es hatte sich draußen im Garten nichts verändert. Noch immer war schwach der Engel zu sehen und Johnny, wie er vor ihm stand.

Sheila schüttelte den Kopf. »Ich - ich - weiß nicht, ob das alles so richtig ist.«

»Was meinst du damit?«

»Unsere Inaktivität und nur Johnny das Feld zu überlassen. Genau das meine ich.«

»Keine Sorge, das wird nicht mehr lange dauern. Ich fühle mich jetzt besser und werde Johnny unterstützen.«

Sheila öffnete den Mund. Sie wollte ihm schon widersprechen, musste jedoch einsehen, dass es keinen Sinn hatte. Bill würde sich nicht von seinem Plan abbringen lassen.

»Und was hast du genau vor?«

»Ich werde Johnny zurückholen. Da hat sich nichts getan. Er steht nur da und…«

»Ja, das stimmt«, sagte Sheila mit leiser Stimme. »Er steht nur da.«

»Was meinst du damit?«

»Es kommt mir schon mehr als ungewöhnlich vor. Das ist nicht normal. Kann er sich nicht mehr bewegen oder will er nicht?«

Bill presste die Lippen zusammen. Er wollte nicht offen zugeben, dass er ähnlich dachte wie Sheila. Er hatte sich nur nicht getraut, es laut zu sagen. Jedenfalls sah es nicht gut für Johnny aus.

Der Reporter nickte, »Okay, ich werde jetzt gehen und…«

»Was ist das?«, rief Sheila dazwischen, sodass ihr Mann den Satz nicht mehr beenden konnte.

Auch er hatte die Veränderung im Garten gesehen. Da war plötzlich ein bläuliches Licht erschienen. Es schien aus dem Nichts gekommen zu sein. Und dieses Licht umhüllte eine Gestalt, die wegen ihres nackten Oberkörpers auffiel. Hinter ihr zeichnete sich schwach ein Gebilde ab, das beim ersten Hinsehen nicht genau zu erkennen war. Erst auf dem zweiten Blick sahen die Conollys, dass es sich um ein mächtiges Flügelpaar handelte, unter dem noch eine schreckliche Fratze schimmerte, die an einen verformten Totenschädel erinnerte.

»Himmel, Bill, was oder wer ist das?«

Im Gesicht des Reporters arbeitete es. Seine Wangen zuckten. Die Augen drängten sich vor. Er hatte etwas sagen wollen, brachte aber nicht mehr als ein Stöhnen hervor, Sheila hatte es von ihrem Mann nicht bestätigt bekommen, sie ahnte nur, dass Bill mehr wusste, und sprach ihn darauf an. »Willst du mir nicht sagen, was diese Gestalt zu bedeuten hat? Ich habe das Gefühl, dass du sie kennst.«

»Das ist nicht ganz richtig.«

»Aber…«

»John kennt sie. Er hat sie mir mal beschrieben und das habe ich nicht vergessen.«

»Sag schon, wer er ist.«

»Ich hoffe, dass ich mich irre«, flüsterte Bill mit einer zittrigen Stimme.

»Das ist eigentlich zu grausam. Eine solche Begegnung wünscht man seinem schlimmsten Feind nicht.«

»Sag es schon, Bill!«

»Ich glaube, dass diese Gestalt kein anderer als Matthias ist. Ja, dieser Stellvertreter des Höllenherrschers Luzifer.«

Sheila konnte damit nicht viel anfangen. Und doch ging sie davon aus, dass sich in ihrem Garten einer der mächtigsten Gegner der anderen Seite aufhielt. Vor der nächsten Frage zitterte sie und hatte starke Angst. Sie presste sie hervor.

»Was ist mit Johnny?«

»Das weiß ich nicht. Aber ich muss zu ihm. Ansonsten können wir für ihn nur noch beten…«

***

Suko und ich waren nicht lange bei unserem Chef gewesen. Er hatte sich alles angehört und war ebenfalls der Meinung gewesen, dass hier etwas Neues entstand.

»Das musste ja so kommen«, hatte er gesagt. »Mallmanns Erbe ist von jemandem übernommen worden.«

»Wir hätten es gern vernichtet«, sagte ich, »aber das hat selbst die Cavallo nicht geschafft. Die Halbvampire haben einen neuen Anführer, und das kann nicht gut sein. Wie ich diesen Matthias kenne, will er durch sie in der normalen Welt seine Zeichen setzen. Und ich fürchte, dass es ihm auch gelingen wird.«

»Weiter, John.«

»Er schlägt zwei Fliegen mit einer Klappe. Er ist auf beiden Seiten aktiv. Ich habe erlebt, wie er in meiner Wohnung einen Engel tötete. Er hat ihn verbrannt, und ich gehe davon aus, dass dieser Engel nicht der Einzige sein wird, dem dieses Schicksal widerfährt.«

»Was wollen Sie dagegen unternehmen?«

Diesmal antwortete Suko. »Wir sind leider gezwungen, an zwei Fronten zu kämpfen, was nicht leicht sein wird.«

Sir James nickte. »Das weiß ich. Aber tun Sie alles, um Schlimmeres zu verhindern. Da ist es sogar legitim, wenn Sie diese Blutsaugerin mit ins Boot holen. Ich will auf keinen Fall, dass die Gegenseite zu sehr erstarkt. Und der Begriff der neuen Hölle gefällt mir auch nicht.«

»Wir werden alles versuchen, Sir.«

»Das ist auch wichtig, Suko.«

Es war alles gesagt worden. Wir hatten schon optimistischer das Büro unseres Chefs verlassen, und das sah uns Glenda an, als wir ihr Vorzimmer betraten.

»Und?«, fragte sie und reichte uns einige Fotos, die ihr zugeschickt worden waren. Keiner von uns warf einen Blick darauf.

Suko beantwortete zuerst Glendas Frage. »Es sieht nicht gut aus. Neues konnten wir nicht erfahren, aber du kannst dir vorstellen, dass Sir James nicht begeistert ist. Dieses Erscheinen des Engelfressers ist ein böses Omen für die nahe Zukunft.«

»Ja, das denke ich auch«, erwiderte sie leise. »Wie schon mal gesagt, wenn ich euch helfen kann, dann tue ich es gern.«

»Klar.«

Ich hatte mich aus dem Gespräch herausgehalten und dafür die Bilder betrachtet. Es waren die Aufnahmen vom Ort des Verbrechens. Mein Blick fiel auf drei Tote. Ein Mann lag etwas abseits. In Großaufnahme war sein Kopf zu sehen und auch die beiden Verletzungen an den Halsseiten. Da hatten die Halbvampire das Blut geleckt, bevor sich Justine vom Rest bedient hafte.

Auch Suko trat an mich heran, um sich die Aufnahmen anzuschauen. Er runzelte die Stirn, als er sah, welch ein Drama sich dort abgespielt hatte. Die beiden anderen Toten lagen in seltsam verrenkten Haltungen auf der Erde. Ihnen waren die Genicke gebrochen worden. Das hatte Justine getan. Sie hatte nicht gewollt, dass diese beiden noch mehr Unheil anrichteten.

Ich tippte mit der Fingerspitze auf die Toten. »Wer sind sie, Suko?«

»Ich kenne sie nicht.«

»Das ist klar. Mir sind sie ebenfalls unbekannt. Ich würde nur gern ihre Namen herausfinden, um dann mit den Nachforschungen beginnen zu können.«

»Gute Idee.«

Ich wandte mich an Glenda. »Weißt du, wer die Untersuchungen leitet?«

»Klar.« Sie sagte mir den Namen des Kollegen.

»Okay, dann setze ich mich mal mit ihm in Verbindung. Kann durchaus sein, dass sie die Toten identifiziert haben.«

Ich stiefelte in mein Büro. Einige der Aufnahmen nahm ich mit. Ich kannte nicht alle Kollegen bei der Metropolitan Police. Derjenige, den ich sprechen wollte, hieß Lester Cuti.

Man stellte mich zu ihm durch, und ich hörte ihn lachen, kaum dass er meinen Namen gehört hatte.

»Das habe ich mir gedacht, dass Sie mich anrufen würden, Mr. Sinclair.«

»Dann können wir auch gleich zur Sache kommen.«

»Sie sagen es.«

»Mir geht es um die drei Leichen. Ich interessiere mich nicht dafür, wie sie ums Leben gekommen sind, das weiß ich ja. Ich möchte wissen, ob Sie bereits herausgefunden haben, um wen es sich handelt. Die Namen sind wichtig.«

»Ja, das sehe ich auch so, Kollege. Der Mann, der durch die Halswunden gestorben ist, heißt Alain Agato. Er stammt aus Ghana. Mehr wissen wir auch noch nicht.«

»Und die beiden anderen Leichen?«

»Sie hatten keine Papiere bei sich, aber das ist nicht tragisch gewesen. Ein Mitarbeiter hat gemeint, bei ihnen Hinweise auf die Rockerszene gefunden zu haben. Und zwar nicht auf die normalen Rocker, sondern auf eine Rockerbande.«

»Heils Angels? Bandidos?«, fragte ich.

»Nein, die auch nicht. Das ist wohl eine andere Gruppe. Eine kleinere, die sich erst im Aufbau befindet. Sie nennen sich die Höllenboten, das wissen wir.«

»Das passt.«

»Ja, Mr. Sinclair. Einige wenige Male sind sie aufgefallen, das war schon ungewöhnlich, wie ich den Protokollen entnehmen konnte.«

»Inwiefern?«

»Nun ja, es hat zwei Überfälle gegeben. Nicht mit Toten verbunden. Die Überfallenen wurden schwer verletzt liegen gelassen. Sie hatten Glück, dass man sie rechtzeitig genug fand, denn ihr Blutverlust ist enorm gewesen.«

»Blutverlust?«

»Genau. Der ist natürlich durch die Verletzungen entstanden, die man ihnen zufügte.«

»Dann war für die Kollegen alles klar?«

»Nein, war es nicht. Die Opfer hatten Blut verloren, aber es hat sich nicht um sie herum ausgebreitet. Das ist eben die Crux bei der Sache. Wo ist es geblieben?«

Ich wusste es, aber ich hielt mich mit einer Antwort zurück, was dem Kollegen Lester Cuti nicht so gefiel.

»Ich weiß ja, mit wem ich telefoniere. Ich kenne Ihren Job. Ich weiß, worum Sie sich kümmern. Und wenn ich über - die Leichen nachdenke und darüber, wie sie zu Tode gekommen sind, dann könnte man auf Vampire schließen.« Er lachte. »Das sage ich allerdings nur, weil ich mit Ihnen spreche, Mr. Sinclair. Bei einem anderen Menschen würde ich das nicht in Betracht ziehen. Was man von Ihnen hört…«

»Ja, ich weiß.«

»Und? Können Sie sich auf meine Schiene begeben?«

»Nein, Mr. Cuti. Das kann ich nicht. Es waren keine Vampire, die diesen farbigen Menschen getötet haben. Keine Gestalten, die ihre spitzen Zähne in die Hälse der Menschen schlagen, um ihnen das Blut auszusaugen. Das sage ich nicht, um Sie zu beruhigen, das sind die Tatsachen.«

Cuti schwieg in den folgenden Sekunden. Bis ich ihn leicht seufzen hörte. »Okay, das akzeptiere ich. Es macht die Sache nur nicht leichter.«

»Das mag wohl sein.«

»Werden Sie sich um den Fall kümmern?«

»Nein, bisher nicht offiziell. Aber wir werden uns schon um die Hintergründe kümmern. Es war wichtig, dass ich von Ihnen erfahren habe, zu welch einer Gruppe oder Bande sie gehören.«

»Dahin werden auch wir unsere Fühler ausstrecken.«

Das hatte ich mir gedacht. Lester Cuti musste so handeln. Er war Polizist. Er hatte einen Fall aufzuklären. Nur wollte ich nicht, dass er dabei in Todesgefahr geriet. Denn auch eine Begegnung mit den Halbvampiren konnte lebensgefährlich sein. Nicht alle hatten das Glück wie die Überfallenen.

»Nehmen Sie es bitte nicht persönlich, Mr. Cuti, aber ich denke, dass Sie uns den Fall überlassen, sollten.«

»Aha. Er läuft doch in eine bestimmte Richtung, in der Sie ermitteln.«

»Ja, das schon. Ich kann Ihnen jedoch versichern, dass wir keine echten Vampire jagen. Ich denke, dass sich mein Chef mit Ihrem in Verbindung setzt.«

»Ist gut.« Ohne Gruß unterbrach er die Verbindung. Er war sauer, was ich auch verstehen konnte.

Als ich auflegte, sah ich, dass Suko ins Büro gekommen war. Er hatte das Gespräch nicht mit angehört, und so setzte ich ihn mit wenigen Worten in Kenntnis.

»He, was ist das denn für eine Spur? Die uns hin zu den Rockern führt?«

»Zu den Höllenboten.«

»Kenne ich nicht.«

»Kann ich mir lebhaft vorstellen, ich habe den Namen bisher auch nicht gehört.«

Er nickte und sagte: »Gut, und was machen wir jetzt? Gehen wir auf Rockersuche?«

»Das könnte sogar hinkommen.« Ich lehnte mich zurück.

»Wichtig wäre es, wenn wir einiges über die Gruppe erfahren könnten. Kennst du jemanden, der sich da auskennt?«

»Nein«, erklärte ich. »Den kenne ich nicht. Ich habe den Namen Höllenboten auch zum ersten Mal gehört. Die haben nichts mit den Heils Angels und den Bandidos zu tun. Das muss meiner Ansicht eine kleine Gruppe sein, die sich zusammengefunden hat und aus…«

»Halbvampiren besteht«, vollendete Suko den Satz.

»Genau das ist es.«

»Dann dürfen wir sie auf keinen Fall unterschätzen.«

Daran dachten wir beide nicht. Uns fiel auch nicht ein, wer uns mehr über die Gruppe verraten konnte, waren aber sicher, dass es einen Spezialisten in unserer Firma gab. Suko schnippte mit den Fingern und deutete danach auf mich. »Ich habe eine Idee.«

»Lass hören.«

»Fragen wir doch Justine Cavallo. Sie hat die beiden aufgespürt. Sie hat sie verfolgt. Ich könnte mir vorstellen, dass sie mehr über diese Halbvampire weiß.«

»Nicht schlecht.«

Suko griff bereits zum Hörer. »Dann werde ich sie mal fragen.«

»Tu das.« Ich ließ mich auf meinen Schreibtischstuhl sinken und spielte den Zuhörer…

***

Noch immer sah sich Johnny Conolly nicht in der Lage, sich von der Stelle zu rühren. Der Anblick dieses Wesens hatte ihn zusätzlich geschockt. Er gehörte zu den Menschen, die in ihrem recht kurzen Leben schon viel erlebt hatten. Er war mit kaum begreifbaren Vorfällen in Verbindung gekommen. Er hatte schreckliche Dinge gesehen und auch verkraften müssen, selbst als Kind. Hier aber stand er so starr wie ein Eisblock und war nicht in der Lage, sich zu rühren. Die Starre schien sich sogar bis in seine Gedankenwelt ausgebreitet zu haben. In seinem Kopf herrschte eine Leere, eine große Taubheit, und er vergaß sogar das Atmen. Nur diese neue Gestalt war für ihn existent.

Sie hatte sich jetzt so hingestellt, dass er in ihr Gesicht schauen musste. Im ersten Moment wunderte er sich darüber, dass er das Gesicht eines ganz normalen Menschen sah, doch das war nicht alles. Etwas anderes fiel ihm auf. Es waren die Augen in diesem glatten Gesicht, in denen ein Ausdruck lag, der für Johnny nicht zu begreifen war. So anders, so böse, so kalt. Da reichte schon ein einziges Hinsehen, um die Angst in einem hochsteigen zu lassen. Dieses Gefühl war wie ein Druck, der sogar sein Atmen erschwerte.

Johnny wurde nicht angesprochen, nur angestarrt. Trotzdem glaubte er, dass die andere Seite mit ihm Kontakt aufnehmen wollte, ihn aber noch zurückstellte, weil sie sich zunächst um etwas anderes kümmern musste.

Das war der Engel!

Die Gestalt drehte sich um. Johnny war froh, ihr nicht mehr in die Augen schauen zu müssen. Jetzt wäre es an der Zeit gewesen, so schnell wie möglich zu flüchten. Das schaffte Johnny nicht. Die andere Seite hatte ihn starr werden lassen. Er hätte gern den Kopf gedreht, um einen Blick auf das Haus zu werfen, wo seine Eltern auf ihn warteten. Auch das gelang ihm nicht, die Macht des anderen war zu stark.

Ein Zittern ließ ihn wieder aufmerksam werden. Der Fluchtengel war davon erfasst worden, und Johnny ging davon aus, dass es ein Beweis für seine immens große Angst war.

Da war wieder der Kontakt in seinem Kopf. Die Worte schnitten förmlich hinein.

»Mein Ende ist da. Er tötet mich jetzt. Und dann bist du an der Reihe. Du hast ihn gereizt. Du hättest nicht kommen dürfen. Ahh…«

Ob der Schrei laut oder leise war, bekam Johnny nicht mit. Auf jeden Fall war er grauenhaft. Er schnitt in den Ohren, und Johnny glaubte, sein Trommelfell würde zerplatzen. So einen schrillen Schrei hatte er nie zuvor gehört. Dieser schreckliche Laut begleitete das Sterben der Kreatur. Sie wurde verbrannt, aber nicht von einem normalen Feuer, denn plötzlich umgab sie ein Umhang aus hellblauen Flammen, die mal in die Höhe zuckten, wieder verschwanden, zurückkehrten und weiterhin vernichteten.

Der Engel hatte nicht die Spur einer Chance. Er verschwand regelrecht von der Bildfläche. Zuerst waren seine Umrisse nicht mehr zu sehen. Als hätte sie jemand ausgelöscht. Über dem Schneeboden tanzte für einen Moment noch das, was den Körper beinhaltet hatte. Die unruhigen Blitze, aber auch die waren bald verschwunden, und von dem Engel, der bei den Conollys Schutz gesucht hatte, blieb nichts mehr zurück. Nicht mal Asche, gar nichts.

Es war so, als hätte es ihn nie gegeben, und Johnny, der weiterhin auf eine Stelle starrte, sah nichts mehr von ihm.

Es war schlimm für ihn. Hätte er sich bewegen können, er hätte bestimmt gezittert, doch das war ihm nicht möglich. Jetzt gab es nur ihn und diesen verfluchten Engelfresser.

Auch wenn Johnny sich nicht zu den Engeln zählte, ging er davon aus, dass diese mächtige Gestalt ihn ebenfalls vernichten würde. Johnny rechnete damit, aufgelöst zu werden, und als er wieder den Blick dieser Augen auf sich gerichtet sah, wäre er am liebsten zu Boden gesunken und hätte sich vor lauter Angst verkrochen. Aber der Engelfresser tat ihm nichts - noch nicht. Dafür beschäftigte er sich mit sich selbst, denn er drehte den Kopf, und Johnny war froh, dem Blick der Augen zu entgehen.

Der Kopf wurde weiter gedreht. Viel weiter, als es bei einem normalen Menschen möglich war. Die Gestalt war tatsächlich in der Lage, den Kopf um einhundertachtzig Grad zu drehen, sodass jetzt der Hinterkopf die Vorderseite bildete. Aber was war das!

Johnny hörte sich schreien. Allerdings nicht nach außen hin, nur in seinem Innern. Ein derartiges Gesicht hatte er noch nie in seinem Leben gesehen. Es sah nicht mal schrecklich aus. Es war einfach nur glatt und von einer blauen Farbe. Dann gab es noch die Augen. So etwas hatte Johnny zuvor nie in seinem Leben durchlitten. Obwohl er nicht angegriffen wurde, fühlte er etwas in sich, das mit dem Ende des Lebens zu tun hatte. An der Angst sterben, das war für ihn keine Theorie mehr.

So schnell wie der Anfall ihn erwischt hatte, war er auch wieder vorbei. Johnny sah, dass der Engelfresser nicht verschwunden war.

Sekunden später erlebte er eine Überraschung. Er hörte wieder eine Stimme. Erneut war sie nur in seinem Kopf vorhanden, aber es war zumindest die normale Stimme eines Menschen.

»Du bist jemand, der einen bestimmten Menschen kennt. John Sinclair nämlich…«

Mit allem hatte Johnny gerechnet, nur nicht mit einer derartigen Ansprache. Er war zunächst nicht fähig, eine Antwort zu geben. Seine Lippen wirkten wie zugenäht.

»Antworte!«

»Ja, ich kenne ihn.« Die geflüsterten Worte kamen Johnny wie von selbst über die Lippen.

»Gut?«

»Ja.«

»Sag mir, wie gut!«

Johnny glaubte, dass er an der Nase herumgeführt wurde. Der Engelfresser tat seiner Meinung nur so, als wüsste er nicht alles, dabei war er bestimmt informiert.

»Er - er - war bei meiner Taufe dabei!«

Das Echo eines Schreis raste durch seinen Kopf, und Johnny hatte auch das Gefühl, schreien zu müssen, was er nicht schaffte. Er fühlte sich völlig verunsichert und wunderte sich darüber, dass er noch auf den Beinen stand.

»Nimm dieses verfluchte Wort nie mehr in den Mund. Hast du das verstanden?«

»Ja, ja, das habe ich!«

»Dann hat du Glück gehabt, mein Freund. Es ist gut, dass du zugegeben hast, Sinclair zu kennen. Er mag dich, du magst ihn. Ihr alle gehört zusammen, bildet ein Team, was auch der Engel gewusst hat und annahm, dass ihr ihn retten könnt. Niemand kann einen Engel retten, wenn ich es nicht will, auch Sinclair nicht, das habe ich ihm bewiesen. Ich herrsche über sie. Ich bestimme, ob sie leben oder vernichtet werden. Und ich habe mich für ihre Vernichtung entschieden. Aber ich weiß auch, dass dein Freund John Sinclair dies nicht akzeptieren will, und deshalb werde ich ihn zwingen…«

Johnny hörte nur zu. Er verstand alles, aber er begriff nichts. Warum wurde John Sinclair ins Spiel gebracht? Er hatte hier gar nicht eingegriffen und…

»Hast du mich verstanden?«

»Ich glaube schon.«

»Gut, Johnny Conolly, dann werde ich mich jetzt um dich kümmern.«

Dieser letzte Satz hatte Johnny nicht gefallen können. Er sorgte bei ihm für einen Angstschub und er wunderte sich darüber, dass er stark genug war, eine Frage stellen zu können.

»Willst du mich töten?«

»Nein, Johnny, nein. Vorerst nicht. Auf dich wartet etwas ganz Besonderes, die neue Hölle…«

***

Sheila Conolly und ihr Mann Bill standen dicht vor dem Fenster und waren nicht in der Lage, etwas zu unternehmen. Nichts an ihnen bewegte sich. Sie rührten nicht mal den kleinen Finger. Sie konnten nur schauen.

Johnny lebte noch, und das war für sie so etwas wie ein Strahl der Hoffnung. Aber der Engel, der bei ihnen hatte Schutz suchen wollen, war vernichtet worden, und sie hatten zugeschaut. Sie hatten das bläuliche Feuer gesehen, und im nächsten Augenblick war er einfach von dieser Welt verschwunden, als hätte es ihn nie gegeben. Und jetzt?

Beide wussten nicht genau, was da im Garten passierte. Es sah so aus, als hätte Johnny mit der anderen Gestalt Kontakt bekommen. Mit einem Wesen, das Janusköpfig war. Auch Sheila und Bill hatten die andere Seite des Kopfes gesehen, ein nur glattes Gesicht, doch sie hatten selbst bei dieser Entfernung diese grauenvolle Botschaft gespürt, die die Augen in diesem zweiten Gesicht absonderte.

Beide hatten unabhängig voneinander vom Teufel und der Hölle gesprochen. Und noch eine Möglichkeit war dem Reporter durch den Kopf geschossen. Er hatte sie zunächst für sich behalten, jetzt wurde der Druck zu groß. Es musste einfach raus. Die Entscheidung konnte er nicht allein treffen.

»Ich könnte die Goldene Pistole holen, Sheila. Was meinst du? Soll ich?«

Sheila hob die Schultern. »Ich weiß es nicht, Bill. Ich weiß es wirklich nicht. Du müsstest in den Keller und an den Tresor. Das kostet Zeit. Wer weiß, was inzwischen mit Johnny passiert.«

»Genau das habe ich auch gedacht. Deshalb wollte ich von dir so etwas wie einen Rat haben.«

»Und was machen wir jetzt?«

Bill schloss für einen Moment die Augen. »Ich halte die Warterei nicht länger aus, Sheila. Ich kann nicht zuschauen, wie unser Sohn da fertiggemacht wird.«

»Das ist richtig.«

»Und weiter?«

»Ich werde dich nicht allein lassen, Bill. Ich gehe mit, das ist eine Sache, die uns beide angeht. Ich hoffe, du verstehst mich.«

»Ja.« Bill drehte das Gesicht seiner Frau zu. Er sah in deren Augen die Tränen, aber er sah auch den entschlossenen Zug um ihren Mund. Es war ein Zeichen, dass sie nicht aufgeben würde. Es brauchte immer lange, bis Sheila sich entschieden hatte, aber dann zog sie es auch durch.

»Dann gehen wir jetzt!«

»Ja!«

Es war sogar Sheila, die die Tür öffnete. Sie und Bill gingen davon aus, dass sie von diesem Engelfresser gesehen wurden, was ihnen letztendlich egal war. Sie wollten eine Entscheidung, und sie wollten Johnny nicht im Stich lassen. Dass es für sie brandgefährlich werden konnte, wussten sie beide. Aber sie sprachen nicht darüber, dass sie ihrer beider Leben in die Waagschale warfen. Die Luft war trotz des Tauwetters noch kalt. Davon spürten beide nichts. Auf ihren Gesichtern lag ein dünner Schweißfilm, Bill zog seine Waffe; Sheila sagte nichts dazu. Sie drückte nur Bills linke Hand, als wollten sie sich gegenseitig Mut machen. In ihren Gesichtern war die Anspannung zu sehen. Der weich gewordene Untergrund dämpfte ihre Tritte.

Sie waren bereits gesehen worden. Der Engelfresser richtete seine Aufmerksamkeit auf sie. Auch Sheila und Bill konnten nichts anderes sehen als ihn, und sie spürten die Aura des Bösen, die sie immer stärker erwischte, als sollten sie davon übernommen werden.

»Bitte nicht weiter, Bill.«

»Okay. Und dann?«

»Ich werde mit ihm reden.«

»Du?«

»Ja, das muss sein. Auch für mich. Ich will ihm sagen, dass er Johnny freigeben soll. Er hat ihm nichts getan. Sein Krieg mit den Engeln geht ihn nichts an.«

»Ja, dann versuch es mal.«

Sheila ließ sich nicht lange bitten. »Kannst du mich hören?«, rief sie.

»Aber ja«, klang es beinahe fröhlich zurück. »Ich höre dich, Sheila Conolly.«

»Ach, du kennst mich?«

»Sicher.« Der Engelfresser breitete seine Arme aus wie ein Priester. »Ich kenne euch alle, ich weiß, wer mit meinem Lieblingsfeind John Sinclair befreundet ist.«

»Das hat sich herumgesprochen?«

»Du hast es gehört.«

»Und du bist Matthias, nicht wahr?«, rief Bill. »Du bist derjenige, der dem absolut Bösen dient. Du stehst für Luzifer. Ist das so?«

»Ich streite es nicht ab. Aber was wollt ihr? Mit mir verhandeln? Das lasse ich nicht zu. Hier zählt nur eine Meinung. Ist das klar?«

Sheila musste es einfach loswerden, und so schrie sie den Engelfresser an.

»Wir wollen unseren Sohn zurück!«

»Nein!«

Dieses eine Wort hatte sich endgültig angehört. Während Sheila zusammenzuckte, stieg in Bill eine wahnsinniger Wut hoch. Die Beretta war entsichert. Er lief noch zwei Schritte nach vorn und fing an zu schießen…

***

Zuerst war Jane Collins zu hören gewesen und wunderte sich darüber, dass Suko die Vampirin sprechen wollte.

»Da liegt wieder was in der Luft - oder?«

»Das stimmt.«

»Was denn?«

»Hat dir die Cavallo nichts gesagt?«

»Dann hätte ich nicht gefragt. Ich ahne nur etwas. Das kann ich ihrem Verhalten entnehmen. Sie ist schon etwas in sich gekehrt. Das kenne ich sonst nicht von ihr.«

»Nur so viel, Jane«, sagte Suko. »Sie hat eine Spur der Halbvampire gefunden.«

»Ah - deshalb ist sie so komisch. Aber siegessicher kam sie mir nicht vor.«

»Deshalb will ich mit ihr sprechen.«

»Und was ist mit John?«

»Der hört zu.«

»Okay, warte einen Augenblick.«

Ich nickte Suko zu. »So etwas Ähnliches habe ich mir schon gedacht, Partner. Sie hat Jane Collins nicht eingeweiht. Mal sehen, was sie uns noch zu erzählen hat.«

Dann war Justine Cavallo am Apparat.. »Du willst mich sprechen, Suko?«

»So ist es. Und John hört zu.«

Sie lachte. »Ihr kommt nicht mehr weiter, wie?«

»Irrtum, Justine, wir sind weitergekommen.«

»He, das hört sich stark an.« Sie lachte wieder. »Und was wollt ihr dann von mir? Eine Zusammenarbeit? Muss ich mal wieder als Joker einspringen?«

Ich nickte Suko heftig zu, damit er diese Frage bejahte.

»Man kann es so nennen. Aber bilde dir nicht zu viel darauf ein. Außerdem liegt eine Lösung des Falls wohl auch in deinem Interesse, wenn mich nicht alles täuscht.«

»Was kann ich tun?«

Suko und ich waren zufrieden, dass sie endlich auf das Thema einging. »Es ist folgendermaßen. Wir waren auch nicht faul und haben herausgefunden, dass die beiden Toten, denen du das Genick gebrochen hast, zu einer Rockergruppe gehörten, die den Namen Höllenboten trägt. Kannst du damit etwas anfangen?«

»Nein.«

Die Antwort war für unseren Geschmack zu schnell erfolgt, um ehrlich zu sein.

»Denk mal nach!«, rief ich aus dem Hintergrund.

»Ah, ich bin dabei, Partner.«

»Sehr gut.«

Justine legte eine kleine Pause ein, bevor sie sagte: »Ihr seid nicht schlecht gewesen.«

»Also weißt du Bescheid?«, hakte Suko nach.

»Ich habe zumindest davon gehört. Ihr wisst ja, dass ich mich im Gegensatz zu euch auf die Suche nach den Halbvampiren gemacht habe. Und ich hatte das Glück, sie zu finden.«

»Wir sprechen jetzt von den Rockern - oder?«

»Treffer.«

»Dann würden wir gern hören, was du alles herausgefunden hast, Justine. Es geht nicht allein um sie, sondern auch um den mörderischen Engelfresser, denn wir wollen nicht, dass er Mallmanns Platz einnimmt und zu einer noch mächtigeren Figur aufsteigt.«

Suko hoffte, die richtigen Worte gefunden zu haben. Dieser Hoffnung schloss auch ich mich an.

Justine machte es spannend, was nicht anders zu erwarten war. Aus dem Hintergrund hörten wir Janes Stimme. Sie drängte die Cavallo zu einer Antwort.

»Ihr habt ins Ziel getroffen. Die Halbvampire haben sich tatsächlich gefunden.«

»Spielen sie jetzt Rocker?«

»So etwas Ähnliches.«

»Rocker haben in der Regel einen Treffpunkt«, fuhr Suko fort. »Wo kann man sie finden?«

»Das weiß ich nicht genau. Aber ich kann euch sagen, dass es nicht wenige sind. Für mich sogar zu viele. Ich habe mich davor gehütet, in ihre Gruppe einzudringen, deshalb habe ich auf eine günstige Gelegenheit gewartet, um schon mal zwei von ihnen zur Hölle zu schicken. Nur habe ich nicht gewusst, dass sie einen so mächtigen Beschützer haben.«

Wieder meldete ich mich mit lauter Stimme. »Das hört sich für mich an, als hättest du deinen Meister gefunden. Angst?«

Justine fing an zu lachen. »Das musste ja von dir kommen, Partner. Ich habe nichts anderes erwartet. Aber es ist keine Angst. Jeder legt eine gewisse Vorsicht an den Tag. Auch ich.«

»Kannst du«, sagte Suko. »Dagegen haben wir bestimmt nichts. Aber jetzt sind wir zu dritt, und das sollte uns doch völlig neue Perspektiven eröffnen.«

»Ihr wollt mich ins Team holen?«

»Das könnte man so sagen. Aber wenn du nicht willst, geht die Welt auch nicht unter.«

»Hör auf, so zu reden. Seid ehrlich. Ihr kommt nur durch mich weiter.«

»Wenn du weißt, wo sich die Höllenboten aufhalten.«

»Das könnte sein.«

»Wann treffen wir uns?«

»Ha, ha, soll der große Krieg beginnen?«

»Du kannst es nennen, wie du willst. Im Krieg gegen die Mächte der Finsternis sind wir schon lange.«

»Gut, Suko, ich bin dabei.«

»Wann sehen wir uns?«

»Kommt zu mir.«

»Okay. Und dann?«

»Werden wir versuchen, gemeinsam einen Weg zu finden.«

»Und ich werde mit von der Partie sein«, meldete sich Jane Collins aus dem Hintergrund.

Ich wollte noch etwas fragen, aber die Verbindung war plötzlich unterbrochen worden. Suko legte den Hörer auf. »Na, ist das was gewesen, John?«

»Sieht nach einem Anfang aus.«

»Meine ich auch.«

»Und ihr traut der Cavallo?«, fragte Glenda, die an der offenen Tür erschien. Sie hatte in ihrem Vorzimmer das laute Gespräch mit anhören können.

»Das müssen wir«, sagte ich. »Du darfst nicht vergessen, dass es auch um ihre Interessen geht.«

»Na denn…« Sie hob die Schultern und verschwand wieder hr ihrem Büro.

Suko und ich blickten uns an. »Mal ehrlich, John. Was hast du für ein Gefühl?«

»Kein gutes.«

»Da können wir uns die Hände reichen…«

***

Eine Kugel hatte nicht gereicht. Bill sah zwar nicht rot, aber seine Aktion kam ihm selbst schon wie ein kleiner Amoklauf vor.

Er schoss mehrmals im Laufen auf den Engelfresser. Bill war ein guter Schütze, der bei dieser Entfernung nicht vorbeischießen konnte, und er sah dann die Einschläge der Geschosse.

Da, wo die Kugeln trafen, blitzte es auf, mehr geschah nicht. Es gab keinen normalen oder stofflichen Körper. Das hätte Bill wissen müssen, aber er hatte sich in einer Ausnahmelage befunden und rein emotional gehandelt.

Nach dem fünften Schuss ließ er die Waffe sinken. Da er nicht auf den Boden schaute, sah er den kleinen Erdhügel vor sich nicht, geriet ins Stolpern und fiel auf die Knie. Da blieb er.

Sein Blick glitt in die Höhe. Er hätte schreien können vor Wut, denn seine Aktion war umsonst gewesen. Alle fünf Kugeln hatten dem Engelfresser nicht geschadet. Sie waren einfach durch seinen Körper hindurch geflogen.

An der Situation hatte sich nichts verändert. Johnny war noch da, der Engelfresser ebenfalls, und er lachte Bill aus, weil er die besseren Karten hatte.

»Du wirst deinen Sohn nicht mehr wiedersehen. Ich nehme ihn mit. Er wird zu einem Besucher der neuen Hölle. Sie ist meine neue Heimat. Ich habe den Ort von Engeln befreit und ihn für mich eingenommen, und jetzt auch für deinen Sohn, Conolly!«

»Neeeinnnn…!«, brüllte Bill. »Nein, das kann nicht sein. Das will ich nicht, das…«

Seine Stimme überschlug sich, brach dann, und er hörte noch einen Schrei, den Sheila ausgestoßen hatte.

Johnny konnte nichts tun. Er stand unter dem mächtigen magischen Bann des Engelfressers. Bill kniete in dieser demütigen Haltung am Boden, aber er wollte nicht so einfach aufgeben. Er raffte sieh auf. Es waren nur ein paar Schritte bis zu den beiden. Er überlegte nicht, in welche Gefahr er sich begab. Er dachte nur an Johnny und wollte sich auf ihn werfen.

Da packte ihn jemand von hinten. An der Schulter riss ihn Sheila herum und schleuderte ihn zu Boden.

»Willst du getötet werden?«, brüllte sie ihn an.

Gemeinsam hörten sie das widerliche und triumphierende Lachen des Engelfressers. Bill kam nicht mehr dazu, Sheila eine Antwort zu geben, denn wie auch sie schaute er zu, wie sich der Engelfresser drehte, seine Arme ausstreckte und nach Johnny griff. Er hob ihn an, als hätte er kein Gewicht.

Vor Sheilas und Bills Augen setzte er sich mit seiner Beute in Bewegung. Es sah so aus, als wollte er auf die andere Seite des Gartens zugehen, doch nach kaum drei Schlitten dünnte das bläuliche Licht aus. Es wurde schwächer und schwächer, und zugleich verschwanden der Engelfresser und Johnny Conolly.

Sheila und Bill blickten sich an. Sie saßen auf dem kalten Boden und mussten erst verkraften, was sie da erlebt hatten. Der Schreck stand in ihren Gesichtern geschrieben, und sie mussten lange warten, bis sie in der Lage waren, etwas zu sagen.

»Er hat ihn sich tatsächlich geholt«, flüsterte Bill. »Und hast du gehört, wohin er ihn bringen will?«

»Ja, in die neue Hölle.« Sheila konnte nicht anders. Sie lehnte ihren Kopf gegen Bills Schulter. »Und was machen wir jetzt, Bill? Hast du eine Idee?«

»Ja«, flüsterte er, »die habe ich. Wir rufen sofort John an…«

ENDE des ersten Teils
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